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»Wow!« Klößchen ballte die
rechte Faust, als habe er gerade
das Siegtor im Endspiel um die Fußballweltmeisterschaft geschossen. Und zwar
eine Sekunde vor dem Schlusspfiff. Dabei war Fußball nicht gerade sein
Lieblingssport. Genau genommen gab es gar keine Sportart, die er wirklich
mochte. Was er an Talent und Ehrgeiz zu wenig hatte, schleppte er an Gewicht zu
viel mit sich herum. Bestenfalls bei einem Schokoladenwettessen hätte er
bestehen und das Siegertreppchen erklimmen können. Wahrscheinlich sogar ganz
oben auf Platz eins.


»Bist du okay?«, fragte sein
Freund Tim. »Oder soll ich den Notarzt rufen?«


»Ganz easy.« Klößchen grinste
selbstzufrieden. »Das hatte ich total vergessen!« Jetzt reichten die Mundwinkel
bis zu den Ohren.


»Du nervst! Ich hab keinen Bock
auf Rätsel. Sag mir einfach, was Sache ist.«


»Heute gibt es zum Mittagessen Milchreis
mit Zimt und Zucker«, verkündete Klößchen. »Und ich hatte geglaubt, heute wäre
Suppentag. Ich liebe es, wenn das Hauptgericht so was wie ein Nachttisch ist
und es zusätzlich noch etwas Süßes als Nachschlag gibt. Doppelt süß schmeckt
einfach besser. Das Leben meint es heute wirklich gut mit mir. Erst fiel der
Mathetest aus und jetzt diese Überraschung...«


»Glückwunsch«, sagte Tim und
drückte gegen die Tür zum Speisesaal. Er ließ seinem Freund den Vortritt.


»Danke«, murmelte Klößchen und
fuhr sich durch die rotblonden Haare. »Kannst uns schon mal einen Platz suchen.
Das Essen bringe ich.« Sein weiches Mondgesicht verwandelte sich in einen
Smiley.


»Hab ich was verpasst?«,
knurrte Tim. »Ist heute Welttag der Höflichkeit oder so?«


»Oder so«, wiederholte Klößchen
und watschelte zur Essensausgabe.


Tim lief zu einem freien Tisch
in der Mitte des Speisesaals, ließ sich auf den Stuhl fallen und streckte die
langen Beine von sich. Sechs Stunden Schule waren kein Zuckerschlecken. Der
Kopf brummte ein wenig.


Klößchen balancierte auf einem
Tablett zwei Teller, die randvoll gefüllt waren. Zimt und Zucker und eine Kanne
Früchtetee standen schon auf dem Tisch. Klößchen süßte den Tee mit vier Löffeln
Zucker. Zentimeterdick streute er Zimt und Zucker auf den Milchreis.


»Guten Appetit!«


»Hä?« Tim runzelte die Stirn.
»Was ist denn heute in dich gefahren? Du platzt ja gleich vor lauter
Höflichkeit. Muss man dir ja nicht wünschen. Appetit hast du ja immer. Kann es
sein, dass du in den letzten Wochen wieder ein paar Kilo zugelegt hast?«


Klößchen vergaß für einen
Augenblick alle Anstandsregeln und antwortete mit vollem Mund: »Du nervst,
Tim!« Er trank einen großen Schluck Tee, der nur noch lauwarm war. »Ja, ich
esse gerne! Ja, ich bin dick! Ja, ich bin kein Supersportler! Das musst du mir
nicht immer wieder erzählen. Aber ich fühle mich wohl in meiner Haut. Mehr gibt
es dazu nicht zu sagen.«


»Sorry!«, rief Tim und hob
beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Hast ja recht,
ist nicht mein Problem, wenn du in ein paar Jahren deinen ersten Herzinfarkt
kriegst.«


»Du übertreibst!« Klößchen
streute noch eine Schicht Zucker über den Milchreis.


Tim lag eine ätzende Bemerkung
auf der Zunge, die er rasch runterschluckte. Es hatte keinen Zweck.


Bei Klößchen, der eigentlich
Willi Sauerlich hieß, stieß er doch nur auf taube Ohren. Essen war seine
Leidenschaft und Schokolade die Liebe seines Lebens. Und es war ja auch kein
Wunder, denn Klößchen war mit Schokolade aufgewachsen. Seinen Eltern gehörte
eine bedeutende Schokoladenfabrik, die er einmal erben würde. Um seine Zukunft
musste er sich also keine Gedanken machen.


Ganz anders sah es bei Tim aus.
Der sportliche Junge mit den dunklen Locken und der gebräunten Haut war
Halbwaise. Sein Vater war vor ein paar Jahren bei einem Unfall ums Leben
gekommen. Tim war seiner Mutter sehr dankbar, dass sie es ihm ermöglichte, das
angesehene Internat zu besuchen. Hier lernte er für seine Zukunft. Aber das
Internat hatte nicht nur einen ausgezeichneten Ruf, es war auch sehr teuer. Seine
Mutter wohnte weit entfernt in einer anderen Stadt. Sie arbeitete als
Buchhalterin und verdiente nicht gerade ein Spitzengehalt. Trotzdem brachte sie
Monat für MonatdaS Schulgeld auf und was sonst noch so für Tim gebraucht wurde.
Klamotten zum Beispiel und Bücher. Da musste eben am Lahrgeld gespart werden.


Geldprobleme kannte Klößchen
nicht. Er hätte bei seinen Eltern wohnen können. Sie besaßen in der nahen Stadt
eine wunderschöne alte Villa mit einem großen Park. Aber lieber übernachtete er
im Internat und teilte sich mit Tim ein Zimmer. Bei seinen Eltern hätte er es
vor Langeweile nicht ausgehalten. Mit Tim erlebte er Abenteuer, von denen er
früher nicht einmal geträumt hätte.


»Lecker!« Klößchen schob den
leeren Teller von sich, nachdem er die dritte Portion Milchreis gegessen hatte.
»Jetzt hol ich uns den Nachtisch.«


»Geschenkt«, sagte Tim. »Ich
meine, schenke ich dir.«


Klößchen warf Tim eine Kusshand
zu und sauste zur Essensausgabe. Es gab Schokoladenpudding mit einem
Sahnehäubchen.


»Du bist echt ein Freund«,
sagte Klößchen und vermischte die Sahne mit dem Pudding.


Tim legte die Stirn in Falten.
»Ich weiß nicht... Als Freund müsste ich eigentlich aufpassen, dass du nicht so
viel Süßes in dich reinstopfst.«


»Nicht schon wieder!«, sagte
Klößchen in einem strengen Tonfall. Auf einmal lachte er. »Alles wird schwerer
— ich auch... Ein cooler Spruch, oder? Den hab ich mal auf einer Karte gelesen.
Du kennst doch auch diese Karten, auf denen witzige Sprüche stehen und...«


»Ich hab’s kapiert«, sagte Tim
und schielte auf seine Armbanduhr. In einer halben Stunde waren sie mit Gaby
und Karl in der Stadt verabredet. »Bei dir dauert es ja noch. Ich geh mal eben
zur Toilette.«


Klößchen nickte nur. Tim lief
den langen Gang hinunter zur Toilette. Als er sich die Hände waschen wollte,
merkte er, dass er nicht allein war. Jemand hatte sich auf dem WC
eingeschlossen und führte entweder Selbstgespräche oder telefonierte.


»Ich brauche noch etwas Zeit«,
sagte die Stimme in einem weinerlichen Tonfall. »Bitte, nur noch bis morgen.
Versprochen!«


Tim verhielt sich
mucksmäuschenstill. Zu wem gehörte die Stimme? Irgendwie kam sie ihm bekannt
vor.


Die Tür wurde aufgesperrt.
Heraus trat ein Junge aus der 9a. Er trug einen dunkelblauen Leinenanzug,
weißes Hemd und rote Krawatte. Die schwarzen Haare waren kurz geschnitten und
fielen durch einen Mittelscheitel auf. Das war unverkennbar Patrick Schneider.
Tim beobachtete ihn ihm Spiegel. Patrick Schneiders Augen waren kaninchenrot.
Er hatte geheult.





Das war nicht zu übersehen. Er
zuckte zusammen, als er Tim bemerkte.


»Du...!«


Tim rückte ein Lächeln ins
Gesicht. »Probleme?«


Patrick Schneider schüttelte
heftig den Kopf und sagte rasch: »Probleme? Wie kommst du denn darauf?« Er
lachte zwanghaft.


Patrick Schneider log. Tim sah
es ihm an der Nasenspitze an. Wahrscheinlich steckte er bis zum Hals in
irgendeiner Hühnerkacke.


»Stress in der Schule?«, fragte
Tim.


Patrick schüttelte den Kopf.


»Stress mit deinen Alten?«, hakte
Tim nach.


»Warum sollte ich?«, sagte der
Junge. »Und wenn es so wäre, ginge es dich nichts an.«


»Na gut«, sagte Tim. »Wenn du
es mir nicht sagen willst...« Er ließ den Jungen stehen.


Auf dem Gang kamen zwei Jungen
aus der 10a angehetzt. Fast hätten sie Tim umgerannt. Sie hatten es sehr eilig,
auf die Toilette zu kommen. Anscheinend handelte es sich um einen dringenden
Fall von Blasenschwäche. Tim schmunzelte. Er kannte die Jungen nur vom Sehen:
Olli Richter und Richard Schubert. Olli war fast so dick wie Klößchen, Richard
so dünn wie Karl. Die beiden waren wie siamesische Zwillinge und im Internat
als Duo Dick und Doof bekannt.


Tim wollte sich gerade
abwenden, als er Richards Stimme hörte: »Du nimmst uns wohl nicht ernst,
Kleiner...«


»Wir verstehen leider keinen
Spaß«, raunte Olli. »Wir sind echt total humorlos. Wenn du nicht parierst,
unterhalten wir uns mal mit deinem Alten. Dann werden wir ja sehen...«


»Nein, bitte nicht!« Das war
eindeutig Patrick Schneider, der da Olli Richter anflehte.


»Oder sollen wir dir die Fresse
polieren? Wäre dir das lieber?«, sagte Richard.


»Gebt mir noch vierundzwanzig
Stunden Aufschub, bitte.«


»Was meinst du, Richard, wollen
wir der Ratte einen Aufschub gewähren?«


»Gebongt!«, sagte Olli. »Aber
wenn du wieder kneifst, dann ist Schluss mit lustig.«


Tim verdrückte sich schnell in
Richtung Speisesaal. Olli und Richard mussten ja nicht wissen, dass er alles
mitgehört hatte. Die hatten da was mit Patrick Schneider laufen. Aber was nur?


»Du hast ja eine halbe Ewigkeit
gebraucht«, empfing Klößchen seinen Freund. »Wir müssen los. Gaby und Karl
warten sicher schon.«


Tim setzte sich und starrte mit
zusammengekniffenen Augen auf den Tisch, den Klößchen in der Zwischenzeit
abgeräumt hatte.


»Hast du gehört? Wir müssen
los«, wiederholte Klößchen.


»Was?« Tim war mit seinen
Gedanken noch bei Patrick Schneider. Mit leiser Stimme berichtete er von seiner
seltsamen Begegnung auf der Toilette. Auch von Dick und Doof erzählte er
Klößchen.


»Was? Der Patrick Schneider aus
der 9a. Der Musterschüler des Internats. Der soll ein Problem haben?


Das kann ich mir nicht
vorstellen.« Klößchen trommelte mit allen zehn Fingern auf der Tischplatte.
»Das bildest du dir sicher nur ein. Und Dick und Doof...« Er machte eine
abfällige Handbewegung. »Angeber! Das weiß doch jeder.«


»Schon möglich«, sagte Tim und
stand so ruckartig auf, dass er beinahe den Stuhl umgestoßen hätte. Die kleine
dicke Frau, die hinter der Essensausgabe arbeitete, warf ihm einen besorgten
Blick zu. Tim hob entschuldigend die Hände.


»Vergiss Patrick Schneider«,
sagte Klößchen. »Vergiss Dick und Doof.«


»Schon vergessen.« Tim knuffte
Klößchen und lachte. »Man muss ja auch nicht aus jeder Mücke einen Elefanten
machen. Stimmt’s?«

















 


 


Die beiden Freunde holten ihre
Mountainbikes aus dem
Fahrradkeller, schoben sie durch das Tor und düsten los.


Die Sonne heizte an diesem
Mittwoch im Mai mächtig ein. Es war windstill. Der wolkenlose Himmel war so
blau wie auf einer Ansichtskarte aus einem südlichen Land.


»Verdammt heiß!«, rief Klößchen
schon nach wenigen Metern und hielt an.


»Was ist denn? Wir sind eh
schon spät dran«, sagte Tim missmutig. Mit seinen Gedanken war er noch immer
bei dem Jungen aus der 9a. Viel wusste er nicht über ihn. Patrick Schneider war
als Streber verschrien und lief zu jeder Jahreszeit in einem Anzug herum.
Meistens hatte er auch eine Krawatte umgebunden. In Jeans und T-Shirt sah man
ihn selten, und wenn, dann hatte die Jeans messerscharfe Bügelfalten.
Turnschuhe trug er nur beim Sport. Er bevorzugte schwarze Halbschuhe, die stets
so blank gewienert waren, dass man sich darin spiegeln konnte.


Ein merkwürdiger Typ, dieser
Patrick Schneider. Freunde hatte er keine, aber auch keine Feinde. Man
beachtete ihn einfach nicht.


Klößchen zog seine Windjacke
aus und schlang sich ihre Ärmel um den Bauch. Aber sie waren zu kurz, um sie zu
verknoten. Er rollte die Jacke zusammen und schob sie unter sein T-Shirt. Nun
sah er aus wie im sechsten Monat schwanger. Das gefiel ihm auch nicht. Was also
tun mit der Jacke? Zu dumm auch, dass es bei einem Mountainbike keinen
Gepäckträger gab. Vielleicht sollte er sich einen Korb zulegen, den er an den
Lenker hängen könnte. Endlich hatte er die Erleuchtung. Er wickelte die Jacke
kunstvoll um den Sattel.


Tim tippte unterdessen
fingerflink eine SMS an Gaby: Sorry, wird etwas später. Freue mich auf dich. LG
Tim. Zu den abgekürzten Lieben Grüßen kam noch ein Dutzend Smileys.


Die Vorfreudegedanken auf Gaby
verdrängten die Grübeleien um Patrick Schneider. Während sie in Richtung Stadt
radelten, dachte Tim mit einem zärtlichen Gefühl an seine Freundin. Gaby
Glockner ging auch in die 9b, lebte aber bei ihren Eltern. Herr Glockner war Kommissar
bei der Kriminalpolizei. Frau Glockner führte einen Feinkostladen. Über dem
Geschäft wohnten die Glockners.


Gaby hatte blonde Haare, blaue
Augen und war das schönste Mädchen auf der ganzen Welt — jedenfalls in Tims
verliebten Augen. Sie war eine gute Schülerin und sehr sprachbegabt. In
Französisch schrieb sie eine Eins nach der anderen. Aber auch sportlich hatte
sie eine Menge drauf. Sie war eine fantastische Schwimmerin, die schon etliche
Preise gewonnen hatte.


Ihre Freunde durften sie
»Pfote« nennen. Das hatte seinen Grund. Gaby konnte an keinem Hund Vorbeigehen,
ohne »Gib Pfote« zu sagen. Meistens erfüllten die Hunde ihr den Wunsch. Sie
selbst hatte einen Cockerspaniel. Er hieß Oskar und stammte aus dem Tierheim.


Klößchen legte schon wieder
eine Pause ein. Die Windjacke war verrutscht. Ein Ärmel schleifte auf dem
Boden. Fast wäre er in die Speichen des Hinterrads geraten.


»Dann zieh die blöde Jacke halt
wieder an«, sagte Tim, der nur ein gelbes T-Shirt zu den weißen Jeans trug.


Klößchen schnaufte und nahm
Tims Vorschlag an. Gerade hatten sie wieder ein paar Meter zurückgelegt, da
fiepte Tims Handy.


»Eine SMS von Gaby«, sagte er
und strahlte mit der Sonne um die Wette.


»Aha. Und was schreibt sie?«


»Wir sollen uns beeilen. Karl
dreht gleich durch.«


»Das kann ich mir vorstellen.
Ich bin froh, wenn die Sache gelaufen ist. Seit Wochen redet er von nichts
anderem.« Klößchen zog den Reißverschluss der Jacke zur Hälfte hoch und schwang
sich wieder auf den Sattel.


Die schnurgerade
Zubringerstraße, die vom Internat in die Stadt führte, gehörte ihnen um diese
Zeit allein. Sie brauchten nicht auf den Verkehr zu achten. Klößchen passte
allerdings auch nicht auf die zahlreichen Schlaglöcher auf, die der kalte
Winter hinterlassen hatte. Versonnen schaute er auf das leuchtende Gelb eines
Rapsfeldes, das den Weg säumte.


Tim hatte das Loch in der
Straße schon elegant umkurvt, als Klößchen geradewegs in die Falle sauste. Das
Vorderrad blockierte. Klößchen flog über den Lenker und landete mit dem Po auf
dem harten Asphalt.


Tim drehte sich erschrocken um,
stieg vom Rad und kümmerte sich um seinen Freund, der ihn fassungslos
anstarrte.


»Alles okay?«, fragte Tim.


»Das weiß ich noch nicht«,
meinte Klößchen.


Tim half ihm auf die Beine.


»Kann man sich eigentlich auch
das Hinterteil brechen?«, fragte Klößchen.


»Logisch! Das sind ja auch
Knochen. Und? Hast du?«


»Glaube nicht. Es tut zwar
höllisch weh, aber es scheint noch alles dran zu sein.«


»An deinem Rad auch«, sagte
Tim.


»Gut«, sagte Klößchen. »Besser
Rad dran, als ein Rad ab...« Er konnte schon wieder lachen.


Tim wusste nicht, was an dem
Spruch witzig war, aber er lachte trotzdem mit.


Das Lenkrad des Mountainbikes
musste gerichtet werden. Dann setzten sie die Fahrt ohne weitere Zwischenfälle
fort. Tim trat tüchtig in die Pedale, aber die verlorene Zeit war nicht
einzuholen.


Die Verspätung war enorm. Gaby
und Karl warteten seit einer guten Stunde im Eiscafe Venezia am Lili-Grün-Platz
in der Innenstadt.


Tim und Klößchen stellten ihre
Räder an einer Kastanie ab und sicherten sie mit ihren Kabelschlössern. Tim und
Gaby begrüßten sich mit Küsschen auf die Wange.


»Hi«, rief Klößchen und legte
die rechte Hand an die Stirn wie ein Soldat.


»Hi, Klößchen«, sagte Gaby und
schaute dabei doch nur Tim an.


Karl zog eine Weltuntergangsflutsche.
Klößchen berührte ihn am Oberarm. Karl ging hoch wie eine Rakete.


»Schöne Freunde seit ihr«,
sagte er in ungewohnter Lautstärke. »Lasst mich hier hängen. Das ist so was von
gemein. Dabei wisst ihr genau, um was es geht.«





»Ganz easy, Karl«, sagte
Klößchen. »Besser zu spät als nie...«


»Noch so ein Spruch und...«
Karl winkte ab und fuhr jammernd fort: »Das ist ein einmaliges Angebot. Da
spare ich fast 300 Euro. Bei so einem Schnäppchen stehen die Leute Schlange.
Hätte ich nur die Schule geschwänzt. Gleich nach dem Aufstehen hätte ich zu
SUPER-ELEKTRO fahren sollen. Ohne euch! Dann hätte ich jetzt mein neues
Notebook und alles wäre gut.«


Es schien, als finge Karl
gleich an zu heulen. Tim verdrehte die Augen. Fast hatte er ein wenig Mitleid
mit seinem Freund. Seit Wochen quasselte er nur noch von dem neuen Laptop, den
er sich zulegen wollte. Sein Computer war abgestürzt und nicht mehr zu
reparieren. Die Daten auf seiner Festplatte hatte er retten können. Nicht umsonst
hatten seine Freunde ihm den Nickname Computer gegeben. Sein Superhirn
speicherte alles, was er hörte, sah oder las. Sein gesammeltes Wissen konnte er
jederzeit abrufen. Ein Suchwort genügte. Ein Alleswisser war er allerdings
nicht. Das fand er auch nicht erstrebenswert. Man musste nur wissen, wie man
sich Wissen verschaffte. Darauf kam es an. Und dafür gab es eine schier
unerschöpfliche Quelle: das Internet. Allerdings war die Quelle nicht immer
zuverlässig. Auch diese Erfahrung hatte er schon gemacht. Vertrauen in das
Internet war gut, aber Kontrolle schadete nicht.


»Mensch, Karl, wie bist du denn
drauf?«, sagte Gaby.


Karl sah ein, dass er den Bogen
ein wenig überspannt hatte, und murmelte ein »Sorry«.


»Geht doch«, sagte Klößchen und
studierte im Stehen die Eiskarte.


Karl Vierstein schnellte hoch
und stand nun Klößchen in voller Länge gegenüber: lattendürr und schlaksig.
Auch die Arme waren etwas zu lang geraten. Er nahm seine Nickelbrille ab,
setzte sie auf, nahm sie wieder ab, ein Zeichen dafür, dass er nervös war.


»Klößchen! Es gibt jetzt kein
Eis! Verstanden?«


Willi Sauerlich zögerte einen
Augenblick. Dann legte er die Karte auf den Tisch zurück.


»Okay, dann düsen wir halt
los.«, schnaufte er.


»Du bist ja heute total auf
Krawall gebürstet.«


»Kannst ja hier warten und dir
den Bauch mit Eis vollschlagen«, sagte Karl.


»Das bestimmst gerade du«,
blaffte Klößchen.


»Jetzt habe ich aber die Faxen
dicke!« Tim trat einen Schritt nach vorn. »Sind wir hier in der Krabbelstube,
oder was? Habt ihr vergessen, wer wir sind?« Mit ernster Miene schaute er von
einem zum anderen. »Wir sind die unschlagbare TKKG-Bande. Und warum sind wir
unschlagbar? Weil wir immer zusammenhalten. Egal was auch passiert.«


»Stimmt«, sagte Gaby. »T wie
Tim, K wie Karl, K wie Klößchen und G wie ich. Und so soll es auch bleiben.
Freunde für immer!«


Sie hob die rechte Hand,
klatschte sich mit Karl, Klößchen und zuletzt mit Tim ab. »TKKG — das sind und
bleiben wir, kapiert?« Tim hob den Kopf ein wenig höher.


»Kapiert«, sagte Klößchen. »Aber
für unterwegs darf ich mir doch eine Kugel Schokoladeneis mitnehmen. Bitte...«
Er faltete die Hände und sah den großen Karl flehend an.


»Die Bitte sei dir gewährt«,
sagte Karl mit verstellter Stimme. Dann schütteten sich alle aus vor Lachen.

















 


 


Endlich radelten sie los.
Klößchen lenkte mit einer Hand,
in der anderen hielt er eine Waffel mit einer Kugel Schokoladeneis. Weit kam er
damit nicht. Wieder achtete er nicht auf die Straße und stieß gegen eine
Aktentasche, die anscheinend jemand verloren hatte. Einen Sturz konnte er in
letzter Sekunde vermeiden. Dafür knallte das Eis auf den Asphalt und schmolz
erstaunlich rasch in der Sonne.


»Verdammter Mist«, fluchte
Klößchen. »Scheint heute nicht mein Tag zu sein.«


»Meiner wohl auch nicht«,
meinte Karl. »Irgendwie hat sich alles gegen mich verschworen. Als ob eine
höhere Macht dagegen wäre, dass ich mir das Notebook kaufe.«


»Voll krass«, sagte Gaby und
wirkte leicht genervt. »Das ist doch Quatsch. Von wegen Schicksal und so. Was
kann das Schicksal dafür, wenn unser Klößchen...«


»Schaut mal her«, unterbrach
Tim ihre Ausführungen. Er hatte einen Blick in die Aktentasche geworfen. Sie
war aus braunem, an vielen Stellen abgenutztem Kunstleder und hatte einen Schnappverschluss
aus Messing. Die Tasche enthielt lediglich ein rotes Notizheft, das ziemlich
zerfleddert war. »Sieht nach einem Tagebuch aus«, vermutete Gaby. Tim schlug
das Notizbuch auf und blätterte darin. Es war vollgekritzelt mit Zahlen und
Abkürzungen. Einen Hinweis, wem das Heft gehörte, gab es nicht. »Und? Was steht
drin?«, drängte Gaby.


»Keine Ahnung. Ich kann mit dem
Gekritzel nichts anfangen?« Tim reichte die eigenartigen Notizen an Gaby
weiter.





Karl verzog das Gesicht,
schaute wie in Panik auf seine Armbanduhr, machte eine unbestimmte Handbewegung
und brummte: »Ist ja auch egal. Der Laptop ist bestimmt längst ausverkauft. Es
sind ja auch nur 300 Euro, die ich hätte sparen können. Schön, dass man Freunde
hat.«


»Ganz easy«, sagte Klößchen.


Sie schoben ihre Räder auf den
Bürgersteig. Gaby blätterte das Heft von vorn bis hinten durch.


»Sorry, ich blicke nicht
durch.« Sie gab das Heft an Karl weiter, der es mit spitzen Fingern anfasste.


Der Computer kaute übellaunig
auf der Unterlippe, rümpfte die Nase und murmelte: »Zahlen und Buchstaben...
Abkürzungen anscheinend. Abkürzungen von Namen vielleicht. F Punkt, T Punkt...
bedeutet vielleicht Fritz Tannenbaum oder Frieda Tulpenstiel oder so...«


»Logisch«, sagte Tim und nickte
anerkennend.


Auf Karls scharfen Verstand war
einfach Verlass. »Und die Zahlen? Was schätzt du? Was könnten die bedeuten?«


»Telefonnummern sind es
jedenfalls nicht«, meinte Karl. »50, 200 oder hier 350. Zwei- und dreistellige
Telefonnummern gibt es in einer Millionenstadt längst nicht mehr. Vielleicht
sind Geldsummen gemeint. Frieda Tulpenstiel schuldet dem Besitzer des
Notizheftes 150 Euro. Ist aber nur so eine Idee.«


»Bingo!« Tim haute Karl so fest
auf die Schultern, dass er nach vorn schnellte. Er ruderte mit den Armen und
ähnelte einem Ertrinkenden.


»Spinnst du? Beinahe wäre ich
auf die Schnauze geknallt.«


»Sorry«, sagte Tim. »Aber du
bist einfach genial.«


Karl räusperte sich verlegen.
»Okay, und was geschieht nun mit der Aktentasche und dem Notizbuch? Die Tasche
ist keine fünf Euro wert. Und das Heft juckt mich auch nicht.«


»Dann bringen wir den Schrott
halt zum Fundbüro!«, schlug Klößchen vor und starrte sehnsüchtig auf den
braunen Fleck auf dem Asphalt, der einmal sein Schokoladeneis gewesen war.


»Fundbüro? Die lachen sich tot,
wenn wir dort antanzen«, sagte Karl und lachte höhnisch. »Das städtische
Reinigungsamt, Abteilung Sondermüll wäre besser.« Er lachte gequält.


»Hast du einen besseren
Vorschlag?« Klößchen sah seinen Freund herausfordernd an, aber Karl ließ sich
nicht darauf ein.


»Mir doch egal«, sagte er nur
und gab das rote Heft an Tim zurück, der es in die Aktentasche steckte.


»Jedenfalls gehört uns das Zeug
nicht«, sagte Tim. »Also bringen wir die Tasche zum Fundbüro. Der Besitzer wird
sich freuen, dass es noch ehrliche Finder gibt.«


»Gut, soll er sich halt
freuen«, brummte Karl. »Aber erst einmal würde ich mich freuen, wenn meine
lieben Freunde mal für einen Augenblick die blöde Tasche vergessen könnten. Das
Fundbüro hat auch morgen noch geöffnet. Ich will jetzt zu SUPER-ELEKTRO. Wer
weiß, ob der Laptop nicht schon ausverkauft ist...«


»Jetzt oder nie!«, rief Gaby.
»Also auf zu SUPER-ELEKTRO!«


Gerade schoben sie die
Mountainbikes wieder auf die Straße, da näherte sich ein Mann. Sein Blick
schweifte umher. Anscheinend suchte er etwas.


Der Mann war nicht mehr jung
und noch nicht alt, irgendwie dazwischen. Das galt auch für Größe und
Körpergewicht des Mannes. Eine unauffällige Erscheinung also, wenn nicht die
ausgefallene Kleidung gewesen wäre. Sie hob ihn von den Durchschnittsmenschen
ab.


Die schwarzen Halbschuhe waren
nicht gerade der Brüller, aber der erdbeerrote Anzug fiel selbst in der
Millionenstadt auf. Ein weißer Strohhut mit einer breiten Krempe
vervollständigte das eigenartige Outfit.


»Cool«, sagte Klößchen und
stupste Gaby an. »Vielleicht lege ich mir auch einen Hut zu. Was meinst du?
Würde mir ein Hut stehen?«


Gaby kicherte. »Deine Schönheit
kann doch nichts entstellen.«


»Sehe ich auch so«, meinte Tim
und zuckte zusammen, als der behütete Mann plötzlich auf die vier vom TKKG
zutrat.


»Hallo«, sagte er und lächelte
freundlich. »Ein schöner Tag, dieser Tag. Aber leider nicht mein Glückstag.«


»Da können wir uns ja die Hand
reichen«, sagte Klößchen.


Der Mann starrte auf die
Aktentasche, die Tim unter den Arm geklemmt hatte.


»Man soll den Tag ja nicht vor
dem Abend verfluchen«, fuhr der Mann mit gleichbleibender Freundlichkeit fort.
»Vielleicht wird der Tag ja doch noch zu meinem Glückstag. Ich bin sogar sehr
zuversichtlich, dass er das wird.«


Mit der rechten Hand berührte
er die Aktentasche. Tim trat einen halben Schritt zurück. Was hatte der Typ
vor? Die Tasche klauen? Oder...?


»Wer sind Sie? Und was wollen
Sie von uns?«, fragte Tim leicht genervt.


»Verzeihung, ich hab mich gar
nicht vorgestellt.«


Der Mann lüftete den Strohhut
und deutete eine Verbeugung an. »Gestatten, Johann Leihmer.« Der Hut verdeckte
wieder die Vollglatze, die kurz zum Vorschein gekommen war. »Also, mir ist
Folgendes passiert. Vor etwa einer halben Stunde führte mich mein Weg hier
vorbei. Da vorn auf der Bank ruhte ich mich aus und genoss ein wenig die Sonne.
Da klingelte mein Handy. Meine Sekretärin rief wegen einer Belanglosigkeit an.
Beim Weggehen war ich etwas verärgert und vergaß meine Aktentasche. Sie ist
nicht gerade wertvoll. Aber für mich hat sie eine besondere Bedeutung. Mein
Vater hat sie mir einst zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt. Seitdem
sind wir unzertrennlich. Ich meine, die Tasche und ich. Dreißig Jahre ist das
nun her...«





Er leckte sich die Lippen. »Lag
die Tasche noch auf der Bank?«


 


»Nein, auf der Straße«, sagte
Klößchen. »Und mich hat sie mein Schokoladeneis gekostet.«


»Wie darf ich das verstehen?«,
fragte Johann Leihmer.


Klößchen ließ es sich nicht
nehmen, den Zwischenfall in allen Einzelheiten zu erzählen.


Leihmer lächelte amüsiert.
»Dann bin ich dir ja ein Eis schuldig. Ach was...« Er griff tief in seine
Hosentasche und zog einen zerknüllten 50-Euro-Schein heraus. »Ehrlichkeit muss
belohnt werden.«


Die vier Freunde standen wie
angewurzelt und starrten auf den Geldschein. Damit hatte niemand gerechnet — 50
Euro für so eine schäbige Aktentasche, das war echt der Hammer.


Klößchen griff rasch zu, ehe
Johann Leihmer es sich vielleicht noch anders überlegte.


»Vielen Dank auch. Wäre ja
nicht nötig gewesen«, sagte er.


Tim hatte nun keinen Grund
mehr, die Aktenmappe noch länger zurückzuhalten. Auch wenn ihm die Geschichte
reichlich seltsam vorkam. Aber anscheinend war dieser Johann Leihmer der
rechtmäßige Besitzer. Gegen den Finderlohn hatte er auch keine Einwände.


»Bitte«, sagte er knurrig.


»Danke«, sagte Leihmer. »Dann
will ich euch nicht länger aufhalten.« Er lüftete wieder den Hut.


»Wollen Sie nicht... nicht
nachsehen, ob... ob auch nichts fehlt«, sagte Karl mit nervöser Stimme und
nestelte an seinem Brillengestell.


»Nachsehen? Soso...« Leihmer
schaute von einem zum anderen. Sein Blick blieb an Karl haften. »Und ihr? Habt
ihr denn nachgesehen?«


Klößchen schüttelte heftig den
Kopf. Karl zuckte die Achseln. Gaby sperrte den Mund auf. Und Tim senkte den
Blick. Dann besann er sich. Warum sollte er Leihmer etwas vorspielen? Jeder
andere hätte auch die Aktenmappe geöffnet. Das war ja nicht verboten. Drinnen
hätte sich ja auch die Telefonnummer oder die Anschrift des Besitzers befinden
können.


»Logisch«, sagte Tim und hob
den Kopf, so hoch er nur konnte. »Was dagegen? Außer einem roten Notizbuch
haben wir nichts gefunden. Hoffentlich behaupten sie jetzt nicht, dass sich
darin außerdem ein Notebook befand oder sonst etwas Wertvolles, das wir Ihnen
geklaut haben sollen.«


»Aber, aber, nichts davon habe
ich euch unterstellt«, sagte Johann Leihmer und wirkte sehr selbstsicher. »Und
das Notizbuch ist auch kein Staatsgeheimnis. Da stehen nur ein paar Zahlen
drin. Telefonnummern von Freunden und Bekannten.« Damit verabschiedete er sich.


Tim schaute ihm kopfschüttelnd
hinterher. »Telefonnummern, das ich nicht lache. Jede Wette, der hat uns gerade
angelogen. Aber warum nur? Und er hätte uns auch nicht sagen müssen, was in dem
bescheuerten Heft steht. Blickt ihr da durch?«


Darauf wusste niemand eine
Antwort. Und es war nicht einmal klar, ob die Aktenmappe wirklich Johann
Leihmer gehörte. Tim hatte das dumpfe Gefühl, dass der Typ sie gerade
angeschmiert hatte.


Klößchen dachte nur daran, den
Finderlohn umgehend in Eis umzusetzen. Aber Karl war dagegen. Er wollte jetzt
endlich bei SUPER-ELEKTRO seinen neuen Laptop kaufen.


Wenn es nicht schon zu spät
war...

















 


 


Sie jagten durch die Stadt.
Karl fuhr an der Spitze und
gab ein mörderisches Tempo vor. Er zog die anderen mit. Auch Klößchen legte
sich mächtig ins Zeug und hatte höchstens zwanzig Meter Rückstand. Selbst Tim
musste sich anstrengen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


Ab und zu schweiften seine
Gedanken ab und landeten bei dem komischen Mann im roten Anzug. Was bedeuteten
die Abkürzungen und Zahlen in dem roten Notizbuch? Tim neigte manchmal dazu,
hinter allem ein Verbrechen zu wittern.


Abgehetzt und durchgeschwitzt
erreichten sie das Industriegebiet am südlichen Stadtrand. Lagerhäuser,
Niederlassungen von verschiedenen Speditionen, zwei große
Lebensmittelgroßhändler, eine Menge Bürohäuser und SUPER-ELEKTRO. Die Filiale
war erst vor einem halben Jahr eröffnet worden. Woche für Woche wurden die
Kunden mit sensationellen Schnäppchen angelockt: Flachbildfernseher, Handys,
Waschmaschinen und Kühlschränke waren ebenso im Angebot wie Staubsauger,
Kaffeemaschinen, Computer, Drucker und Laptops in allen Größen und
Preisklassen.


Karl hatte sich ausführlich
informiert und sich schließlich für ein Multimedia-Notebook entschieden. Nach
seinen Worten war das Gerät der absolute Hammer, ein Spitzengerät, das bei
allen Tests in verschiedenen Fachzeitschriften die Höchstnote bekommen hatte.


Die interne Festplatte konnte
80 Gigabyte speichern und locker mit einer zusätzlichen Festplatte erweitert
werden. Mit einem eingebauten Modem konnte die Verbindung zum Internet
hergestellt werden. Lautsprecher, Webcam und Grafikkarte gehörten natürlich
auch zu dem Wunderwerk, dessen Monitor diagonal 17 Zoll groß war. Ein
super-modernes Betriebssystem war bereits installiert. Ein Knopfdruck genügte,
und Karl konnte sofort loslegen.


Seit Wochen nervte er seine
Freunde mit seinem gesammelten Fachwissen. Wenn sie nicht irgendwann die Ohren
auf Durchzug gestellt hätten, wären sie wahrscheinlich durchgedreht. Oder sie
könnten jetzt mit ihren Kenntnissen bei SUPER-ELEKTRO einen Job als
Fachverkäufer ergattern.


Der Parkplatz hinter dem
Elektroladen war so groß wie ein Fußballfeld und nicht einmal zur Hälfte
gefüllt.


»Ist ja gar nix los hier«,
meinte Klößchen. »Wahrscheinlich ist dein Superschnäppchenlaptop längst aus
verkauft.«


Es sollte ein Spaß sein, mit
dem er Karl aufziehen wollte. Aber er erwischte Karl auf dem falschen Fuß.


Für Späße dieser Art hatte er
im Augenblick keine Antenne.


»Deine Schuld, wenn es so ist«,
sagte er und musterte Klößchen mit einem Mörderblick.


Klößchen antwortete mit einem
Lächeln. Es war jetzt besser, Karl nicht weiter zu ärgern.


Sie parkten ihre Räder neben
einem Müllcontainer am vorderen Rand des Parkplatzes und eilten zum Eingang.
Die gläserne Tür öffnete sich automatisch. Karl stoppte vor einer
Informationstafel. Er war total hibbelig, nahm andauernd die Brille ab und
setzte sie wieder auf. Endlich fand er, was er suchte.


»Wir müssen in die dritte
Etage«, sagte er mit einer Leichenmiene und lief voran. Zwei Rolltreppen später
waren sie am Ziel. Klößchen, Gaby und Tim drückten ihrem Freund insgeheim die
Daumen, dass der Laptop noch nicht ausverkauft war, damit die Nerverei endlich
ein Ende hatte.


Das Angebot war verwirrend, die
Abteilung größer als vier Klassenzimmer nebeneinander. Dutzende von Notebooks
standen zur Auswahl und bereit, von den Kunden getestet zu werden.


»Und? Welcher davon ist dein
neuer Laptop?«, wollte Gaby wissen.


»Komisch«, sagte Karl. »Der ist
gar nicht dabei. Weg, einfach weg. Ich fasse es nicht!«


»Vielleicht sind wir im
falschen Elektromarkt«, unkte Klößchen. »Eine Etage höher gibt es übrigens eine
Cafeteria. Die haben diese Woche dänisches Eis im Angebot.«


»Blödmann«, zischte Karl und
schaute sich suchend um. Dann ging er schnurstracks auf einen Verkäufer zu. Der
junge Mann in dem schicken rosafarbenen T-Shirt sortierte gerade
Druckerpatronen in ein Regal ein.


»Sorry«, sagte Karl. »Ich suche
den Laptop XXL-Supra.«


»Den haben heute schon viele
gesucht«, sagte der Verkäufer, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


»Ausverkauft?« Karl traten
Tränen in die Augen.


»Noch lange nicht«, sagte der
junge Mann. »Wir von SUPER-ELEKTRO sind ja schließlich keine Betrüger. Bei anderen
Elektrohändlern läuft das vielleicht so. Die locken Leute mit einem
Supersonderangebot in ihren Laden. Und dann gibt es nur zehn oder zwanzig Stück
von dem Schnäppchen zu kaufen. Nach zehn Minuten ist das Teil ausverkauft.
Nicht bei uns. Im Erdgeschoß hinten bei den Haushaltsgeräten haben wir einen
Sondertisch aufgebaut. Da stehen noch Dutzende von dem XXL- Supra rum. Ist
wirklich ein tolles Teil. Habe mir auch einen gekauft.«


»Danke, vielen, vielen
herzlichen Dank.« Karl wusste gar nicht wohin mit seiner Freude. Es hätte nicht
viel gefehlt und er hätte den netten Verkäufer umarmt und abgeknutscht.


Aber dafür musste dann Klößchen
herhalten, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Ehe er schützend die Hände
vors Gesicht halten konnte, drückte Karl ihm einen Kuss auf die Lippen. Und
weil es so schön war, küsste er ihn gleich noch einmal.


»Iiiiiiiiiiih « Klößchen
wischte sich mit der flachen Hand über den Mund. »Bist du jetzt völlig
durchgeknallt? Was fällt dir ein?«


»Beruhig dich, Klößchen«, sagte
Gaby lachend. »War doch nur ein Kuss unter Freunden.«


»Ihr habt ja alle ein Rad ab«,
maulte Klößchen und wischte noch immer an seinen Lippen herum. »Wisst ihr was,
ich teste jetzt, wie hier das dänische Eis schmeckt. Ihr könnte ja später
nachkommen.


Und tschüss.« Ratzfatz war er
verschwunden und winkte von der Rolltreppe.


»Wer hat eigentlich die 50 Euro
eingesteckt?«, fragte Gaby.


»Klößchen!«, sagte Tim.


»Voll krass! Die sehen wir nie
wieder!«


Sie fuhren ins Erdgeschoss, folgten
Karl zu den Haushaltsgeräten und sahen schon von Weitem das große Schild, das
an der Decke über dem Verkaufstisch baumelte: DER LAPTOP DES JAHRES ZUM
SENSATIONSPREIS! JETZT ZUGREIFEN!


Karl rannte die letzten Meter.
Dabei schlenkerte er die langen Arme. Von hinten ähnelte er einer Comic-Figur.





»Einmal den XXL-Supra, bitte«,
sagte er atemlos.


»Immer mit der Ruhe, junger
Mann«, sagte die kleine, rundliche Verkäuferin. »Wir haben so viele davon, dass
wir sie sogar verkaufen.«


»Ja, verkaufen«, sagte Karl.
»Das wollte ich doch damit sagen.«


»Er ist heute ein bisschen
durch den Wind«, entschuldigte Tim seinen Freund und zwinkerte der Verkäuferin
zu.


»Verstehe«, sagte sie und griff
nach einem der Kartons auf dem Tisch. »Originalverpackt. Drei Jahre Garantie.
Den Kassenzettel aufheben. Sollte etwas fehlen oder nicht funktionieren,
tauschen wir anstandslos um. Das Betriebssystem ist bereits...«


»...installiert«, vollendete
Tim den Satz. »Ist uns alles bekannt.«


»Alles bekannt«, wiederholte
Karl und drückte den Karton an seine Brust.


»Scheint Liebe auf den ersten
Blick zu sein zwischen Karl und seinem neuen XXL-SUPRA«, sagte Gaby.


Karl blätterte die Geldscheine
auf die Kassentheke, nahm das Wechselgeld entgegen, ohne es nachzuzählen, und
hätte sein neues Notebook am liebsten sofort ausgepackt und getestet. Aber ein
bisschen musste er sich noch gedulden.


»Jetzt schauen wir mal nach
Klößchen«, sagte Gaby. »Bin gespannt, ob von den 50 Euro noch ein Cent übrig
ist.«


»Für 50 Euro Eis...«, sagte
Tim. »Das wären dann... wären schätzungsweise...«


»Exakt 50 Bällchen«, sagte
Karl. »Ich habe das Angebot auch gelesen. Eine Kugel dänisches Eis kostet diese
Woche einen Euro, wenn ich mich recht erinnere. Normalerweise einen Euro und
dreißig Cent.«


Gerade wollten sie die
Rolltreppe betreten und zur Cafeteria fahren, da kam Klößchen ihnen auf der
anderen Seite von oben entgegen. Anscheinend ging es ihm nicht schnell genug,
denn auf einmal fing er an zu laufen. Hoffentlich stolperte er nicht. Ein Sturz
auf der Rolltreppe konnte böse enden.


»Wartet! Wartet!«, rief
Klößchen und schaute links und rechts über die Schulter.


Was war in ihn gefahren?
Verfolgte ihn jemand? Hatte er etwas angestellt?

















 


 


»Ganz easy«, sagte Klößchen,
als er unten angekommen
war. »Ganz easy... Ich kann es selbst nicht glauben. Aber ich habe es mit
meinen eigenen Augen gesehen.«


»Was denn?«, fragte Gaby.


»Das dänische Eis?« Karl
grinste breit.


»Bingo«, sagte Tim und sah
seinen Freund ebenfalls mit einem breiten Grinsen an.


»Patrick Schneider!«, sagte
Klößchen. Es klang, als verkünde er die größte Sensation des Jahrtausends.


»Wie du ja weißt, habe ich den
heute auch schon gesehen«, sagte Tim. »Da ist doch nichts Besonderes dabei.«


»Nein, natürlich nicht«, sagte
Klößchen. Er drehte den Kopf in alle Richtungen und fuhr mit gedämpfter Stimme
fort: »Ich habe ihn beim Klauen erwischt!«


»Was? Das kann nicht sein! Der
Musterschüler des Internats klaut doch nicht. Unmöglich!«


Gaby und Karl teilten Tims
Meinung. Klößchen musste sich getäuscht haben. Vielleicht war ihm nur ein Junge
aufgefallen, der Ähnlichkeit mit Patrick Schneider hatte. So etwas sollte es ja
gelegentlich geben.


»Ich schwöre!«, sagte Klößchen
und hob die Schwurhand. »Es war Patrick Schneider. Wer sonst trägt denn bei der
Hitze Anzug und Krawatte? Oder haltet ihr mich für blöd? Was ich gesehen habe,
habe ich gesehen.«


»Okay, ist ja schon gut«, sagte
Tim. »Und was hat Patrick Schneider geklaut?«


»Das konnte ich nicht genau
erkennen«, sagte Klößchen. »Handys, glaube ich. Sie steckten alle noch in der
Packung. Und ich war ziemlich weit weg.«


»Soso, ziemlich weit weg...
konntest du nicht genau erkennen«, meinte Gaby. »Aber du schwörst, dass du
Patrick Schneider beim Klauen gesehen hast. Vielleicht solltest du dich mal um
einen Termin beim Augenarzt kümmern.«


»Ich sehe wie ein Fuchs!«,
behauptete Klößchen.


»Luchs!«, verbesserte ihn Karl.
»Man ist schlau wie ein Fuchs. Aber man sieht wie ein Luchs.«


»Mir doch egal, ob Fuchs oder
Luchs«, knurrte Klößchen. Er war jetzt sichtlich beleidigt. »Mir doch egal,
wenn ihr mir nicht glaubt.«


»Doch, natürlich glauben wir
dir«, sagte Tim. »Musst nicht gleich die beleidigte Leberwurst spielen. Es
klingt nur so unglaublich. Ausgerechnet Patrick Schneider ein Dieb. Obwohl...
Vorhin auf der Toilette, da hatte ich auch das Gefühl, dass mit dem Jungen
etwas nicht stimmt.«


»Wieso? Was war denn auf der
Toilette?«, fragte Gaby.


Tim erzählte, was er mit
Patrick Schneider erlebt hatte. Karl nickte ernst und meinte: »Vielleicht
sollten wir uns den Jungen mal vorknöpfen.«


»Wie meinst du das?«, fragte
Gaby.


»Na, ihm auf den Zahn fühlen.
Ihn ausquetschen wie eine Zitrone«, erklärte Karl und wandte sich an Klößchen.
»Und jetzt erzähl mal der Reihe nach.«


»Also, das war so...«, fing
Klößchen an. »Ich war auf dem Weg zur Cafeteria. Von der Rolltreppe aus habe
ich ihn dann gesehen. Patrick Schneider. Der Typ ist ja nicht zu übersehen mit
seinem krassen Outfit. In der zweiten Etage ist er bei den Handys und
Flachbildfernsehern rumgeschlichen. Ein Verkäufer hat gerade neue Ware aus
einem Container gepackt. Auf einmal wurde der Verkäufer von einem Kunden
angequatscht. Dann sind der Verkäufer und der Kunde zu einem Regal mit
schnurlosen Telefonen gegangen. Patrick Schneider hat die Gelegenheit genutzt
und sich zwei von  den Päckchen aus dem Container gefischt. Blitzschnell hat er
die Kartons unter seine Jacke geschoben. Dann ist er mit verschränkten Armen
zur Rolltreppe spaziert.«





»Wieso mit verschränkten
Armen?«, wollte Gaby wissen.


»Weil er so die geklauten
Handys unter seiner Jacke festgehalten hat«, sagte Karl.


»Bingo! Patrick Schneider ein
Dieb! Wer hätte das gedacht?«, sagte Tim. »Irgendwie kann ich noch immer nicht
glauben, dass der Schneider ein Dieb ist. Arm ist der doch sicher nicht. Ich
meine, die Anzüge, die er trägt, die sind doch auch nicht gerade billig, oder?«


»Wirklich nicht«, bestätigte
Karl. »Im Sommer Anzüge aus Leinen, im Winter feinste Schurwolle. Und was
fangen wir nun mit unserem Wissen an?« Sein neues Notebook hatte er inzwischen
total vergessen. Der Fall Patrick Schneider war nun wichtiger. Aber war es
tatsächlich ein Fall? Diebstahl war keine Kleinigkeit. Diebstahl war eine
kriminelle Tat. Daran gab es keinen Zweifel. Wie sollte die TKKG-Bande damit
umgehen?


In den Gesichtern der vier
Freunde spiegelte sich Ratlosigkeit. Welche Möglichkeiten gab es? Patrick
Schneider bei der Geschäftsleitung von SUPER-ELEKTRO anschwärzen? Den Direktor
des Internats informieren? Oder ihn bei seinen Eltern verpetzen? War es nicht
fair, erst einmal Patrick Schneider anzuhören? Unbedingt! Obwohl sie sich an
den fünf Fingern abzählen konnten, dass er alles abstreiten würde. Versuchen
mussten sie es.


»Morgen in der Schule«, sagte
Tim. »Da werde ich ihm mal ins Gewissen reden. Unter vier Augen. Der Patrick
ist doch ein Weichei. Den braucht man nur mal streng anzusehen, da fängt er
schon an zu zittern. Der wird zwitschern wie ein Kanarienvogel. Seid ihr
einverstanden?«


Die anderen nickten stumm.


»Und nun?«, fragte Gaby.


Klößchen deutete nach oben. »Da
wartet ein Eis auf mich...«


»Das muss auch noch warten«,
sagte Tim.


»Spielverderber«, knurrte
Klößchen und schaute Hilfe suchend zu Gaby und Karl.


»Hast du vergessen, dass wir
zurück ins Internat müssen?«, half Tim ihm auf die Sprünge.


»Wieso?« Dann fiel es ihm
wieder ein. Die tägliche Arbeitsstunde begann bald.


Klößchen klatschte sich die
flache Hand gegen die Stirn. »Stimmt! Wenn ich etwas hasse, dann die dämliche
Arbeitsstunde.«


»Bringen wir es hinter uns«,
sagte Tim ohne große Begeisterung. Er konnte sich locker etwas Schöneres
vorstellen, als unter der Aufsicht eines Lehrers über den Hausaufgaben zu
brüten.


Sie liefen zu ihren Fahrrädern,
öffneten die Schlösser und wollten losdüsen.


»Mist!«, rief Karl. »So geht
das nicht. Ich kann nicht mit einer Hand lenken. Das ist mir zu gefährlich.
Wenn ich hinfalle, übersteht das mein neuer Laptop nicht.«


»Und? Was willst du machen?«,
fragte Klößchen.


»Kein Problem«, meinte Karl.
»Nicht weit von hier ist eine Bushaltestelle. Der Bus fährt fast bis vor meine
Haustür. Das Rad lasse ich hier und hole es später. Ist zwar einen bisschen
umständlich, aber sicher ist sicher.«


Er schloss sein Mountainbike
wieder ab. Seine Freunde begleiteten ihn bis zur Haltestelle. Karl hatte Glück.
Zwei Minuten später hielt ein Bus.


»Man sieht sich...«, rief er
und stieg ein.


»Verdammt, für uns wird es
allerhöchste Eisenbahn«, sagte Tim, der keinen Ärger riskieren wollte.


Diese Woche führte Rembrandt
die Aufsicht bei der Arbeitsstunde. Tim und der Zeichenlehrer waren nicht
gerade dicke Freunde. Dr. Paulig, so hieß der Lehrer richtig, war gemein und
ungerecht. Nicht immer, aber doch ziemlich oft. Unter den 500 Schülern der
Internatsschule hatte er daher verständlicherweise nicht viele Fans.


Tim nahm Gaby in die Arme. Für
einen Abschiedskuss reichte die Zeit immer.


»Ich schicke dir nach der
Arbeitsstunde eine SMS«, sagte Tim.


»Okay.«


»Und schöne Grüße an Oskar...
und an deine Mutter... und an deinen Papa... und...« Tim hei niemand mehr ein,
den Gaby grüßen könnte.


»Spinner«, sagte Gaby und
küsste ihn zärtlich.


Klößchen verdrehte die Augen.
Und dafür hatte er auf sein dänisches Eis verzichten müssen.


»Papa ist übrigens gar nicht zu
Hause«, sagte Gaby.


»Logisch! Kommissar Glockner
jagt die Verbrecher in der Stadt«, sagte Tim lachend.


»Ausnahmsweise mal nicht«,
sagte Gaby. »Er ist seit heute in London und...«


»Wow! London!« Klößchen war echt
beeindruckt. »Hilft er bei Scotland Yard aus?«


»Scotland was?«, fragte Gaby.


»Scotland Yard«, wiederholte
Klößchen. »So nennt man doch die Londoner Polizei. Oder nicht?«


»Bingo!«, sagte Tim und ahmte
auf einmal Karl nach. »Wenn ich mich recht erinnere, ist damit die Londoner
Kriminalpolizei gemeint, benannt nach dem früheren Hauptgebäude...«


»Cool«, sagte Klößchen. »Du
klingst wirklich fast wie Karl.«


»Mein Papa bildet sich«,
erzählte Gaby.


»Echt? Mir kam er bisher schon
ziemlich schlau vor«, sagte Klößchen.


»Man lernt nie aus«, meinte
Gaby. »Behauptet jedenfalls mein Papa. Deshalb trifft er sich mit anderen
Kommissaren aus ganz Europa in London. Sie reden eine Woche lang über
Verbrechen im Internet und was man dagegen unternehmen kann.«


»Verbrechen im Internet? Wie
soll das denn gehen?« Klößchen war anscheinend völlig ahnungslos. Dabei blieb
es vorerst auch. Für Erklärungen war keine Zeit mehr.


Tim warf Gaby noch einen
Handkuss zu und schwang sich aufs Rad. Dann düsten sie endlich los.


»Bis bald!«, rief Gaby und
schaute ihnen nach, bis sie hinter einer Kurve verschwunden waren.

















 


 


Gaby überlegte, was sie mit dem
angebrochenen Nachmittag
anfangen sollte. Die Hausaufgaben hatte sie gleich nach dem Mittagessen erledigt.
Gerne hätte sie noch Zeit mit Tim verbracht, aber das ging ja leider nicht.


Sie hatte keine Lust, allein in
der Stadt herumzukurven. Und zu Hause wartete ja einer, der bestimmt schon
große Sehnsucht hatte und sich auf sie freute: der gute Oskar. Mit ihm konnte
sie ja noch eine Runde drehen. Bewegung schadete nie. Sie hatte sowieso das
Gefühl, dass Oskar ein paar Pfunde zugenommen hatte.


Bald hatte sie die Innenstadt
erreicht. Sie hielt an einem Kiosk und kaufte sich eine Musikzeitschrift.
Gerade wollte sie weiterfahren, da fiel ihr auf der gegenüberliegenden
Straßenseite ein Junge auf. Es war Patrick Schneider. Gebeugt wie ein alter
Mann trottete er über den Bürgersteig. In der rechten Hand trug er eine
Plastiktüte mit der Aufschrift: SUPER-ELEKTRO. Ob er die auch in dem
Elektromarkt hatte mitgehen lassen? Wer so dreist war, zwei Handys zu klauen,
der schreckte erst recht nicht vor einer billigen Einkaufstüte zurück.


Alle paar Schritte blieb
Patrick Schneider stehen und schaute sich um. Vermutete er, dass er verfolgt
wurde? SUPER-ELEKTRO war ungefähr fünf Kilometer Luftlinie von der Innenstadt
entfernt. Wenn er den Laden ohne Probleme verlassen konnte, brauchte er sich
jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Der Diebstahl war geglückt.


Gaby schob ihr Rad bis vor zur
Fußgängerampel, die gerade von Grün auf Rot sprang. Sie legte einen Zahn zu und
gelangte auf die andere Seite, ehe das erste Auto anfuhr. Und nun? Ihr Blick
war auf Patrick Schneider gerichtet. Trotz der vielen Passanten verlor sie ihn
nicht aus den Augen. Wenn er stehen blieb und sich umdrehte, blieb sie auch
stehen und schaute schnell in eine andere Richtung.


Kommissar Glockner wäre stolz
auf seine Tochter gewesen. Gaby beschattete Patrick Schneider wie ein Profi.
Sollte er sie doch bemerken, konnte sie sich leicht rausreden. Dann war es eben
ein rein zufälliges Zusammentreffen.


Wohin führte sein Weg? Nach
Hause? Wenn sie nicht total danebenlag, wohnte er mit seinen Eltern in einer
Reihenhaus Siedlung am nordwestlichen Stadtrand.


Gaby schob die Zeitschrift in
den Bund ihrer Jeans, damit sie beide Hände frei hatte. Mit jedem Schritt
schlug ihr Herz schneller. Wenn sie in der Vergangenheit jemand verfolgt hatte,
war mindestens einer ihrer Freunde vom TKKG dabei gewesen. Heute war sie auf
sich allein gestellt.


Aber Patrick war ja kein
gemeingefährlicher Verbrecher. Bei dem musste man nicht um sein Leben fürchten.
Da war die TKKG-Bande schon ganz anderen Typen auf den Fersen gewesen.
Vielleicht war alles ganz harmlos. Und Patrick Schneider besuchte nur seinen
kranken Großvater oder eine Tante oder einen Freund, wobei sie natürlich keine
Ahnung hatte, ob es in seinem Leben überhaupt einen Opa, eine Tante oder
Freunde gab.


Ihre Hand tastete nach dem
Handy in der Hosentasche. Sie zögerte. Wie sah das denn aus, wenn sie jetzt Tim
um Hilfe bat? Unmöglich! Sie war schließlich kein hilfloses kleines Mädchen.
Außerdem hatte Tim sein Handy während der Arbeitsstunde wahrscheinlich
ausgeschaltet.


Was tun? Patrick Schneider bog
nach links in die Bahnhofstraße ein. Wollte er zum Hauptbahnhof? Der war nur
noch circa 800 Meter entfernt. Besonders schick war die Gegend rund um den
Bahnhof nicht: ein paar Ramschläden, Spielhallen, billige Kneipen und Bars.
Schäbige Wohnhäuser, die mit Graffiti bemalt waren.


Gaby blieb an Patrick Schneider
dran und spürte auf einmal ein eigenartiges Kribbeln im Bauch. Eine seltsame
Spannung packte sie. Vielleicht konnte man es auch Jagdfieber nennen. Tim hatte
schon öfter von diesem einzigartigen Gefühl gesprochen, wenn sie die Spur eines
Verbrechers verfolgten.


Der Junge mit der Plastiktüte
von SUPER-ELEKTRO bog nach links in eine schmale Einbahnstraße. Gaby
beschleunigte das Tempo, erreichte das Straßenschild und prägte sich den
Straßennamen ein: David-Luschnat-Straße.


Es war hinderlich bei der
Beschattung, nebenbei noch das Fahrrad zu schieben. Aber sie konnte es ja nicht
einfach irgendwo abstellen. Bis sie einen geeigneten Platz gefunden und das
Mountainbike mit dem Schloss gesichert hätte, wäre Patrick Schneider längst aus
ihrem Blickfeld verschwunden gewesen.


Die Straße war schmal und links
und rechts zugeparkt mit Autos, obwohl auf beiden Seiten totales Halteverbot
war. Vor einem Dönerladen standen Stühle und Tische aus Plastik. Ein kleines
Mädchen saß direkt neben dem Eingang und lutschte ein Wassereis. Einen Tisch
weiter hatte Patrick sich niedergelassen. Er war nicht allein. Gaby überlegte,
woher sie den Mann kannte.


»Natürlich«, sagte sie leise zu
sich selbst und schnippte ebenso leise mit den Fingern. »Das ist doch der Typ,
der seine Aktentasche verloren hatte. Wie hieß er doch gleich wieder? Johann
Leihmer oder so. Derselbe grässlich-rote Anzug, aber ohne Strohhut«.


»Geht es dir nicht gut?«


Gaby spürte plötzlich einen
spitzen Zeigefinger auf ihrer Schulter, schoss herum und guckte in das besorgte
Gesicht einer alten Frau. Sie führte einen Beagle an der Leine. Der Hund
schnupperte an Gabys Turnschuhen. Sie beugte sich zu ihm runter.


»Gib Pfote.«


Der Hund gehorchte ihr aufs
Wort. Gaby kraulte seinen Kopf.


»Du bist ja eine echte
Hundeflüsterin«, sagte die alte Dame. »Nicht mal mir gibt er die Pfote, wenn
ich ihn darum bitte. Jedenfalls nichts immer. Freddie hat seinen eigenen Kopf.«


Gaby lächelte. »Mit Hunden
verstehe ich mich gut.«


»Das merkt man«, sagte die
Frau, die die schulterlangen weißen Haare zu einem Zopf gebunden hatte.
»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe. Du hast mit dir geredet. Das
kennt man ja sonst nur von alten Menschen.« Sie verzog die Mundwinkel zu einem
Lächeln.


»Stress«, sagte Gaby und zuckte
die Achseln.


»Verstehe«, meinte die Frau.
»Das kenne ich von meinem Enkel. Tobias hetzt von einem Termin zum nächsten
und...«


»Entschuldigung«, fuhr Gaby
dazwischen. »Ich...«


»Verstehe«, sagte die Frau
wieder und seufzte. Wahrscheinlich hätte sie sich gerne länger mit Gaby
unterhalten.


»Alles Gute. Dir auch,
Freddie«, wünschte Gaby und ließ die beiden einfach stehen. Sie pirschte sich
ein paar Meter näher an die Dönerbude ran. Jetzt sah sie klarer. Der Mann, der
sich mit Patrick Schneider einen Tisch teilte, war doch nicht Johann Leihmer.
Sie hatte sich getäuscht. Aber eine gewisse Ähnlichkeit gab es zwischen den
beiden Männern. Nicht gerade wie bei Zwillingen, aber Brüder hätten sie sein
können. Aber womöglich lag es nur daran, dass sie ähnlich gekleidet waren.


Patrick Schneider öffnete
gerade seine Einkaufstüte und hielt sie dem Typ unter die Nase. Der riskierte
einen Blick und nickte zufrieden. Er griff nach der Tüte, aber Patrick riss sie
rasch an sich. Der Mann redete auf ihn ein. Gaby konnte kein Wort verstehen,
dazu war sie zu weit weg. Patrick schüttelte den Kopf und presste seine Tüte
gegen die Brust wie ein Schutzschild.


 


Da waren geschäftliche
Verhandlungen im Gange. Das erkannte Gaby auf den ersten Blick.


Der Mann haute die rechte Faust
auf den Tisch. Das Mädchen, das noch immer an seinem Wassereis lutschte,
schaute ihn ängstlich an. Patrick schoss hoch und wollte sich verdrücken, aber
der Fremde hielt ihn am Arm fest. Patrick Schneider setzte sich wieder. Der
Mann hob beschwichtigend die Hände, zückte eine dicke Brieftasche aus seiner
Jacke und steckte Patrick ein paar Geldscheine zu. Ohne nachzuzählen, sackte er
das Geld ein und überreichte dem Mann die Tüte von SUPER-ELEKTRO.


»Wow!«, entfuhr es Gaby. Für
sie war glasklar, was sie da eben mit eigenen Augen gesehen hatte: Patrick
Schneider hatte die geklauten Handys an den unbekannten Mann verkauft. Der Typ
war ein Hehler, also jemand, der für gestohlene Gegenstände zahlte und sie mit
Gewinn an andere verkaufte.


Patrick Schneider hatte es auf
einmal sehr eilig.


Er kam direkt auf Gaby
zugeschossen. Sie versteckte sich blitzschnell in einem Hauseingang und
wartete, bis der Junge aus der 9 a an ihr vorbei war. Dann streckte sie
vorsichtig den Kopf heraus und schielte zur Dönerbude. Der Mann saß noch am
selben Fleck und nippte an einer Espressotasse. Die Tüte lag auf seinem Schoß.
Jetzt stellte er die Tasse behutsam auf den Unterteller und telefonierte.





Gaby überlegte fieberhaft, was
nun zu tun war. Aber da gab es gar nicht viel zu überlegen. Ihre Aufgabe war
es, sich dem Hehler an die Fersen zu heften. Sie musste rauskriegen, wie er
hieß und wo er wohnte. Klar, wenn er sie bemerkte, konnte es unangenehm werden.
Aber sie hatte keine andere Wahl.


Auf die Hilfe ihrer Freunde vom
TKKG konnte sie auch nicht bauen. Bis sie hier waren, war der Gauner längst
über alle Berge.


»Selbst ist die Frau«, sprach
sie leise zu sich und grinste wie ein Breitmaulfrosch.


Trotzdem sollte Tim erfahren,
in welcher Mission sie unterwegs war. Blitzschnell tippte sie eine Nachricht
und drückte auf Senden.

















 


 


Tim schreckte hoch. Gerade
brütete er über den Englisch-Hausaufgaben,
als plötzlich sein Handy piepte. Verdammt, er hatte vergessen, es
auszuschalten. Drei kurze schrille Tone. Das war das Signal, dass eine SMS
angekommen war. Ausgerechnet zehn Minuten vor dem Ende der Arbeitsstunde. Hatte
Rembrandt etwas gemerkt?


Zum Glück saß Tim heute in der
letzten Reihe. Und Dr. Paulig döste vorn an seinem Tisch. Aber jetzt war er
aufgesprungen und begab sich mit schnellen Schritten zu Tim, der
vorsichtshalber das Genick einzog.


»Was war das?«, bellte der
Lehrer.


»Was?« Tim guckte ihn mit einer
Unschuldsmiene an.


»Wenn du mich für dumm verkaufen
willst, musst du früher aufstehen«, sagte der Zeichenlehrer in einem scharfen
Ton. »Da hat doch eben ein Handy gepiept. Dein Handy, Tim Carsten!«


Tim nickte. Warum sollte er
etwas abstreiten, was eh klar war.


»Du gibst es also zu«, sagte
Rembrandt. I


»Ja, Herr Dr. Paulig, ich gebe
es zu«, sagte Tim.


»Du weißt schon, dass es den
Schülern nicht gestattet ist...«, begann der Lehrer seine Strafpredigt und
brach unvermittelt ab. Sein Gesicht wurde auf einmal krebsrot. Tim konnte nur
schwer ein schadenfrohes Grinsen unterdrücken. Da spielte der Paulig sich als
Moralapostel auf und hielt sich selbst nicht an die Vorschriften. Laut
Schulordnung war es den Lehrern ebenfalls verboten, während des Unterrichts zu
telefonieren. Und jetzt erklang aus Dr. Pauligs Jackentasche die hübsche
Melodie des Pippi-Langstrumpf-Liedes. Tim musste sich schwer beherrschen, dass
er nicht anfing loszuträllern: 2x3 macht 4 / Widdewiddewitt
und drei macht neune! / Ich mach mir die Welt / Widdewidde wie
sie mir gefällt...


»Oh«, sagte Dr. Pauling und
tastete nach seinem Handy. »Da hab ich doch glatt vergessen... Wo ist denn der
Knopf zum Ausschalten?«


»Bei den meisten Handys ist es
ein roter Knopf«, half Tim dem Lehrer.


Pippi Langstrumpf verstummte.
Dr. Paulig schnaufte hörbar und stapfte zu seinem Tisch zurück. Dann verkündete
er: »Die Arbeitsstunde ist für heute beendet.«


Der Zeichenlehrer flitzte aus
dem Klassenzimmer. Die Tür fiel geräuschvoll ins Schloss. Die Schüler lachten,
ein Gelächter in allen Schattierungen, hell und dunkel, schrill und gedämpft.


Tim las endlich die SMS. Sie
stammte von Gaby: Bin in der David-Luschnat-Straße, Nähe Hauptbahnhof.
Beschatte einen Verdächtigen. Brauche Verstärkung. LG Gaby J
J J


Tim zeigte die Nachricht
Klößchen, der die Backen aufblies und mit den Schultern zuckte.


»Hä? Welchen Verdächtigen
beschattet sie denn? Hab ich was verpasst?«


Er war ebenso ahnungslos wie
Tim. Beide konnten sich keinen Reim auf Gabys Gesimse machen.


»Okay, dann nichts wie hin«,
sagte Tim.


»Was ist mit Karl?«, fragte
Klößchen.


Tim winkte ab. »Der vergnügt
sich bestimmt gerade mit seinem neuen Laptop.«


Sie stürmten in den
Fahrradkeller, trugen die Mountainbikes nach oben und radelten los. Das Wetter
hatte umgeschlagen. Dunkle Wolken kündigten Regen an. Ein kühler Wind blies von
vorn. Jetzt hätte Klößchen seine Windjacke gebrauchen können, aber er hatte sie
im Klassenzimmer vergessen.


Tim legte ein höllisches Tempo
vor. Klößchen trat wie besessen in die Pedale, um den Anschluss an seinen
Freund nicht zu verlieren. Auch ohne Jacke rann ihm bald der Schweiß aus allen
Poren.


Bald erreichten sie die Stadt.
Der Feierabendverkehr hatte schon eingesetzt. Die wenigen Fahrradwege waren wie
üblich von Autos zugeparkt. Tim und Klößchen mussten aufpassen.





Vorsichtig näherten sie sich
jetzt der David-Luschnat-Straße. Vor einem Schreibwarengeschäft hielten sie an
und spähten nach allen Seiten. Keine Spur von Gaby.


»Ruf sie doch mal an«, sagte
Klößchen.


Daran hatte Tim natürlich auch
schon gedacht. Aber wenn sie tatsächlich einen Verdächtigen beschattete, konnte
der Klingelton ihres Handys sie verraten. Dann flog sie auf. Er wollte seine
Freundin nicht unnötig in Gefahr bringen.


»Oder schreib ihr eine SMS«,
meinte Klößchen.


»Weiß nicht«, sagte Tim. »Wenn
sie das Handy nicht auf Vibration geschaltet hat, fiept es ja trotzdem. Das
riskiere ich lieber nicht.«


Sie schoben die Mountainbikes
über den Bürgersteig, kamen an der Dönerbude vorbei, wo Patrick Schneider vor
etwa einer Stunde mit dem unbekannten Mann verhandelt hatte, und gelangten bald
ans Ende der Einbahnstraße. Jetzt mussten sie sich entscheiden. Rechts führte
die Tulpenstraße zum Hauptbahnhof. Wenn sie nach links gingen, waren sie bald
in der Innenstadt.


»Das bringt doch alles nichts«,
sagte Klößchen mit einem mürrischen Gesichtsausdruck.


»Aber wir können doch hier
nicht blöd rumstehen und nichts tun«, fauchte Tim.


»Es bleibt uns wohl nichts
andere übrig«, sagte Klößchen. »Gaby wird sich schon wieder melden und...«


»Und wenn sie sich gar nicht
mehr melden... melden kann?«, sagte Tim im Flüsterton und mit einer
Weltuntergangsmiene. »Weil sie... weil sie...«


»Weil sie was?«


»Weil sie... tot ist....«


»Du spinnst ja!« Klößchen
tippte sich gegen die Stirn.


»Und wenn ich doch mal anrufe?«
Tim hielt schon sein Handy in der Hand.


»Deine Entscheidung«, sagte
Klößchen und suchte in seiner Hosentasche nach einem Schokoriegel. Er musste
unbedingt etwas essen, um seine Nerven zu beruhigen. Und Schokolade war einfach
die beste Nervennahrung.


»Meine Entscheidung«, murmelte
Tim und hatte keinen blassen Schimmer, wofür er sich entscheiden sollte.

















 


 


Gaby spürte ihre Beine nicht
mehr. Wie lange latschte
sie schon durch die Stadt? Hunger verspürte sie auch. Hätte sie sich nur nicht
auf die Beschattung eingelassen. Aber jetzt kam sie aus der Nummer nicht mehr
raus. Der Typ in dem roten Anzug konnte ja nicht ewig kreuz und quer durch die
Welt laufen. Irgendein Ziel musste er doch haben. Jeder Mensch wollte doch
irgendwo angekommen, früher oder später... Jetzt betrachtete er schon eine
halbe Ewigkeit die Auslagen eines Schuhgeschäfts. Wie lange dauerte denn das
noch? Gaby überlegte, ob sie nicht lieber aufgeben sollte.


Mist! Nun vibrierte auch noch
ihr Handy. Tim?


Als sie den grünen Knopf
drücken wollte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Der Fremde tauchte zur
gleichen Zeit in eine Hofeinfahrt ein. Gaby lehnte ihr Fahrrad an die Hauswand.
Zum Abschließen blieb keine Zeit.


Sie tippelte bis zur Einfahrt,
checkte den Hof, in dem ein Hinterhaus lag. Der Hof selbst war begrünt. Sogar
die Mülltonnen waren hinter einer Hecke verborgen. Ein Kiesweg führte zum
Hinterhaus, dessen Fassade dicht mit Knöterich bewachsen war.


Der fremde Typ stand mit verschränkten
Armen in der Mitte des Pfades. Offenbar hatte er auf seine Verfolgerin
gewartet. Vor seinem Bauch baumelte die Plastiktüte von SUPER-ELEKTRO.


Gaby hatte keine Ahnung, wie
sie sich verhalten sollte. Abhauen? Oder seelenruhig an dem Mann vorbeilaufen
und ins Hinterhaus gehen? Und so tun, als wohne sie dort?


Sie holte tief Luft und stakste
los. Der Mann stemmte die Arme in die Hüften und versperrte ihr den Durchgang.
Gaby wollte sich an dem Kerl vorbeidrücken, aber er war schneller.


»Nicht so hastig«, sagte er mit
einer auffallend tiefen Stimme.


»Lassen Sie mich in Ruhe!«


»Warum verfolgst du mich?«


»Quatsch! Wieso sollte ich Sie
verfolgen?«


»Das frage ich mich auch. Also
raus mit der Sprache.«


»Sie täuschen sich«, sagte
Gaby.


»Ich täusche mich sehr selten«,
sagte der Mann. »Also, ich warte auf eine Antwort.«


Und wenn ich ihm ins Gesicht
sagte, dass sie ihn für einen Hehler hielt?


»Meine Geduld ist nicht
unendlich«, sagte der Mann und kniff die Augen zusammen. »Oder soll ich ein
bisschen nachhelfen?«


Nachhelfen? Was meinte er
damit? Auf einmal hob er die rechte Hand, ballte sie zur Faust und sagte: »Ich
stehe eigentlich nicht auf Gewalt. Aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.
Los jetzt! Spuck es endlich aus. Wer hat dich auf mich angesetzt? Für eine
Polizistin scheinst du mir zu jung zu sein...«


»Ich... ich... ich...«, konnte
Gaby nur stammeln. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass der Kerl zuschlug.


Plötzlich hörte sie eine
vertraute Stimme. Sie drehte sich um. Tim und Klößchen kamen angehetzt.


»Was will der Typ von dir?« Tim
baute sich angriffslustig vor dem Mann auf. Gleich ließ der die Faust sinken.


»Ganz easy«, sagte Klößchen und
schnappte nach Luft.


Er und Tim hatten das halbe
Bahnhofs viertel abgegrast. Endlich hatten sie Gaby gefunden. Und wie es
aussah, waren sie gerade im richtigen Augenblick gekommen.


»Nicht so hastig, junger
Freund«, sagte der Mann. »Es handelt sich hier offenbar um ein
Missverständnis.«


»Wer ist der Kerl?« Tim drehte
den Kopf zu Gaby.


»Keine Ahnung. Er hat sich noch
nicht vorgestellt«, sagte sie.


»Dazu war leider noch keine
Gelegenheit.« Der Mann lächelte und fischte eine Visitenkarte aus der
Innentasche seiner Jacke. »Bitte schön.« Er überreichte die Karte Gaby mit
großer Geste.


»Benno Gierig. Kaufmann. Import
und Export«, las sie vor.


»Stets zu Diensten«, sagte
Benno Gierig. »Und jetzt entschuldigt mich. Ich habe noch einen wichtigen
Termin.« Er ließ die Freunde vom TKKG stehen.


Tim wollte noch etwas sagen,
aber Gaby verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss.


Klößchen scharrte ungeduldig
mit den Füßen. »Kann mir mal jemand erzählen, was hier abgeht? Versteckte
Kamera oder so?«


Gaby berichtete, was sie
beobachtet hatte.


»Wow! Dann hat Benno Gierig die
Handys gekauft, die Patrick Schneider geklaut hat«, fasste Klößchen noch einmal
zusammen. »Und deshalb hast du ihn beschattet?«


Gaby nickte. »Ich wollte
wissen, wo der Typ wohnt. Aber er hat wohl geschnallt, dass ich ihm auf den
Fersen bin, und mich in den Hof gelockt. Gut, dass ihr aufgetaucht seid. Wer
weiß, wie es sonst ausgegangen wäre.«


»Jetzt haben wir ja seine
Visitenkarte«, sagte Tim. »Ich schätze, Benno Gierig handelt im großen Stil mit
geklauter Ware. Aber wie kommt Patrick Schneider an einen Hehler ran?«


»Im Branchenverzeichnis gibt es
die Rubrik Hehler sicher nicht«, sagte Gaby.


»Fragen wir ihn doch selbst?«,
sagte Tim.


»Wen?« Klößchen stand auf dem
Schlauch.


»Patrick Schneider«, sagten Tim
und Gaby im Chor.


»Ganz easy«, meinte Klößchen.


»Aber erst muss ich einen
Happen essen«, sagte Gaby. »Okay?«


»Okay!« Klößchen strahlte.


Tim hatte die Mehrheit gegen
sich und gab sich geschlagen. Patrick Schneider konnte warten.


Erst holten sie Gabys Rad, dann
die Mountainbikes von Klößchen und Tim. Zum Glück hatte Tim sich den Namen der
Straße gemerkt, in der sie die Fahrräder abgestellt hatten.


In der Nähe fanden sie eine
kleine Pizzeria. Gaby aß einen Salat, Tim und Klößchen Pizza Salami.


»Hat jemand von euch die
Adresse von Patrick Schneider?«, fragte Klößchen auf einmal.


»Ich nicht«, sagte Gaby.
»Soviel ich weiß, wohnt er am nordwestlichen Stadtrand.


Tim schüttelte den Kopf und
telefonierte sofort mit Karl.


»Du musst uns helfen«, sagte
er. »Finde mal im Internet die Anschrift von Patrick Schneider raus und ruf
mich dann an.«


»Ich komme lieber selbst
vorbei«, sagte Karl. »Hab jetzt genug Zeit mit meinem Laptop verbracht. Mein
Rad hab ich auch schon geholt. Wo steckt ihr denn?«


Tim nannte ihm den Standort.


»Dann bis gleich«, sagte Karl.


Er hielt Wort und brauchte
nicht einmal eine halbe Stunde. Klößchen kratzte gerade das restliche Eis aus
seinem Becher. Fünf Kugeln und eine Unmenge Schlagsahne hatte er vertilgt.


»Hasenstraße 44«, sagte Karl
und wedelte mit einem Zettel. »Von mir aus kann es losgehen.«


Gaby berichtete kurz von der
missglückten Beschattung von Benno Gierig. Dann düsten sie los.


Sie mussten quer durch die
Stadt und atmeten jede Menge Abgase ein. Die Feierabendmenschen waren auf dem
Nachhauseweg. An jeder Kreuzung stauten sich die Autos.


Nach einer Dreiviertelstunde
mühevoller Strampelei erreichten sie die Reihenhaussiedlung. Zwei- und
dreigeschossige Häuser neueren Datums und gepflegte Vorgärten empfingen sie.
Die Hasenstraße war nur ein Schotterweg ohne Bürgersteig.


Die Wagen der Anwohner parkten
nah an den Gartenzäunen.


»Da ist es«, sagte Karl und
deutete auf ein Eckhaus, das durch seinen kirschroten Anstrich auffiel. An der
Haustür hing ein wagenradgroßer Strohkranz mit roten Schleifen.


Die vier von der TKKG-Bande
schoben ihre Mountainbikes über den Schotter. Tim hatte mit seinen Freunden
verabredet, den Musterschüler tüchtig in die Mangel zu nehmen.


Gaby drückte den Klingelknopf.
Gleich darauf öffnete ein Mann. Er war groß und schlank. Sein Gesicht zierte
eine auffallend lange Nase. Die Wangen waren eingefallen. Es war Georg
Schneider, Patricks Vater. Er linste über seine Lesebrille.





»Was gibt’s?«, schnarrte er.
»Patrick ist nicht zu Hause. Ist gerade gegangen. Vor etwa fünf Minuten.
Moment...« Er schaute auf seine Armbanduhr von der Größe eines Weckers. »Exakt
vor fünf Minuten und zweiundvierzig Sekunden. Sonst noch was?«


Er schloss die Tür. Die Freunde
vom TKKG standen davor wie bestellt und nicht abgeholt. Sie rätselten, was die
Show zu bedeuten hatte. Oder war Georg Schneider immer so mies drauf? Fast
konnte man Mitleid mit Patrick bekommen.


»Und jetzt?«, fragte Klößchen,
während sie zu ihren Rädern liefen.


»Keine Ahnung«, sagte Tim.
»Dann sehen wir ihn halt morgen in der Schule.« Er steckte den Schlüssel in
sein Schloss und drehte ihn zweimal nach links.


»Eigentlich hätten wir ihm
begegnen müssen«, meinte Karl.


»Wenn er nicht in die
entgegengesetzte Richtung gelaufen ist«, sagte Gaby.


Sie spähten um das Eckhaus. Es
folgten nur noch drei freistehende Häuser, dann endete auch schon der
Schotterweg. Ein Steg führte über einen Bach.


»Wollen wir?«, fragte Tim in
die Runde.


Die anderen nickten zustimmend.
Das Wasser war klar und höchstens drei Handbreit tief. Entlang des Ufers wuchs
mannshohes Schilf. Sie überquerten die kleine Brücke. Das Holz knackte
gefährlich. Klößchen sah ängstlich nach unten. Auf der anderen Seite des
Rinnsals grasten Kühe. Gaby trat an den Drahtzaun.


»Wie aufregend«, spottete
Klößchen. »Den Weg hätten wir uns sparen können. Oder Patrick Schneider hat
sich in eine Kuh verwandelt.«


»Witzbold«, sagte Gaby.


»Brechen wir die Aktion ab«,
schlug Karl vor.


»Pssst!« Tim legte den
Zeigefinger auf die Lippen. War da nicht ein Geräusch? Ein Wimmern wie von
einem verwundeten Tier. »Hört ihr das auch?«


»Wenn ich mich nicht irre,
kommt es aus dem Schilf«, sagte Karl.


Sie folgten den seltsamen
Lauten und staunten nicht schlecht. Mitten im Schilf hockte der, den sie
gesucht hatten: Patrick Schneider! Statt seiner Anzugjacke trug er einen grauen
Pullunder mit V-Ausschnitt, der seinen Krawattenknoten zur Geltung brachte. Er
drückte ein blutverschmiertes Papiertaschentuch gegen die Nase und starrte die
vier Freunde an wie Abgesandte von einem anderen Stern.


»Was wollt ihr denn hier?«,
fragte er mit einer weinerlichen Stimme.


»Eigentlich wollten wir dich
besuchen«, sagte Tim. »Aber dein Vater...«


»Mein Vater? Ihr wart bei
meinem Vater?« Patrick schnellte hoch wie eine Feder. »Was habt ihr ihm
erzählt?«


»Wieso? Was hätten wir ihm den
erzählen sollen?«, fragte Gaby und reichte Patrick ein frisches Taschentuch.


»Nichts!«, antwortete er
hastig. »Und was wollt ihr wirklich von mir?«


»Wer hat dir denn auf die Nase
gehauen?«, fragte Klößchen.


»Niemand! Und? Was gibt’s?«


»Zufällig waren wir heute auch
bei SUPER-ELEKTRO«, sagte Klößchen. »Und rein zufällig habe ich gesehen, dass
du dich für Handys interessierst. Leugnen ist zwecklos.«


»Wollt ihr mich deswegen
erpressen?«


»Pass auf, was du sagst«,
brauste Tim auf. »Sonst kriegst du gleich noch eines auf die Nase.«


»Nur zu«, sagte Patrick
Schneider und hob den Kopf etwas höher. »Mir ist sowieso alles egal. Ich hab’s
vermasselt. Aus die Maus!«


»Aus die Maus? Was meinst du?
Und wo hast du dir die blutige Nase geholt? Hat dein Vater dich geschlagen?«,
fragte Tim.


»Blödsinn!«, schrie Patrick ihm
ins Gesicht. Dann ließ er die Schultern hängen, senkte den Blick und heulte zum
Steinerweichen.

















 


 


Gaby tränkte ein
Papiertaschentuch mit dem klaren Wasser
des Baches.


»Wasch dir mal das Gesicht«,
sagte sie wie eine strenge Lehrerin.


»Danke«, hauchte Patrick
Schneider und griff nach dem Taschentuch.


Tim beobachtete ihn mit
zunehmender Ungeduld, wie er sein Gesicht reinigte und dann mit einem anderen
Tuch trocken tupfte.


»Fertig?«, fragte Tim mit
scharfer Stimme.


Patrick Schneider nickte. Er
und die vier Freunde vom TKKG hockten sich ins Schilf neben dem Weg.


»Wir hören«, sagte Tim.


»Also gut...« Patrick Schneider
räusperte sich. »Ich werde erpresst!«


»Von Olli Richter und Richard
Schubert aus der ioa? Stimmt’s oder habe ich recht?«, fragte Tim. Er hatte ins
Schwarze getroffen. Woher er das wusste, verriet er nicht. »Und womit erpressen
die dich? Was hast du angestellt, was niemand erfahren darf? Haben Dick und
Doof dich auch beim Klauen erwischt?«


Patrick verneinte. »Das ist
eine lange Geschichte...«


»Auch die längste Geschichte
beginnt mit dem ersten Satz«, meinte Karl.


Dann sprudelte es aus Patrick
heraus: »Ich habe Mist gebaut! Also, das war so. Ich hab ja keine Freunde. Also
keine richtigen. Mein Vater würde es auch niemals erlauben, dass mich jemand zu
Hause besucht. Er meint, ich solle mich aufs Lernen konzentrieren. Das mache
ich ja auch. Und wenn mir langweilig ist, dann werfe ich meinen Computer an und
surfe ein bisschen im Internet. Na ja, ein bisschen viel. Manchmal die halbe
Nacht. Ich habe sogar Freunde im Internet, mit denen ich mich zum Chatten verabrede.
Und da ist mir vor ein paar Wochen was passiert...«





»Beim Chatten?« Karl straffte
den Oberkörper. »Was kann einem denn beim Chatten passieren? Verstehe ich
nicht. Ich chatte auch ab und zu mit anderen Computer-Freaks aus aller Welt.
Kein Problem.«


»Ein Mädchen«, fuhr Patrick
fort.


Tim pfiff leise durch die
Zähne. »Bingo! Du hast dich im Internet in ein Mädchen verknallt. Dann hast du
dich mit ihm getroffen. Und es war ein Junge, der dich nur verarscht hat.«


»Du redest Schotter«, sagte
Patrick ungewohnt heftig. »Das heißt, ich habe wirklich mit einem Mädchen
gechattet. Einer Lisa, vierzehn Jahre alt, aus Hinterroden, nur dreißig
Kilometer von hier entfernt. Sie hat mir sogar ein Foto gemailt. Echt süß.«


Klößchen und Gaby stießen sich
an und grinsten.


»Und wo ist nun das Problem?«,
wollte Karl wissen und unterdrückte ein Gähnen.


»Das Problem ist, dass Lisa mir
auch einen Link gemailt hat«, erzählte Patrick Schneider. »Der Link führt zu
einer Homepage. Dort kann man Musik runterladen. Kostenlos! Hat Lisa jedenfalls
behauptet. Wollte ich aber gar nicht. Wollte mir die Seite nur mal ansehen,
weil Lisa mich so gedrängt und auch was von einem Gewinnspiel gefaselt hat.
Erster Preis ein I-Pod. Na ja, da hab ich halt mitgemacht.«. Er hielt inne,
leckte sich die Lippen und fuhr sich ein paarmal durch die Haare.


»Und weiter«, drängte Karl.


»Und weiter? Nichts weiter. Nur
dass ich jetzt voll gestresst bin.« Patrick lachte höhnisch. »Ein paar Tage
später lag eine Rechnung im Briefkasten. Zum Glück arbeitet mein Vater ja
tagsüber. Er hat nichts mitbekommen. Noch nicht. Wenn er davon erfährt, der...
der macht Hackfleisch aus mir.«


»Ist er so streng?«, fragte
Gaby.


»Streng?« Wieder lachte Patrick
Schneider. »Streng ist stark untertrieben. Ich glaube, im Gefängnis hätte ich
mehr Freiheit. Ich verstehe, warum meine Mutter die Koffer gepackt hat und
abgehauen ist. In letzter Zeit ist es immer schlimmer mit ihm geworden.«


»Mir fehlt gerade der
Durchblick«, gestand Klößchen. »Was hat das mit der Rechnung zu bedeuten?«


»Ich bin in eine Abo-Falle
getappt«, sagte Patrick Schneider mit monotoner Stimme. »Echt eine üble
Geschichte. Für das Gewinnspiel musste ich natürlich Name und Adresse angeben.
Damit hab ich mich bei denen registriert. Angeblich habe ich mich damit zu
einem Klingelton-Abo verpflichtet. Zwei Jahre lang kann ich jeden Monat fünf
Klingeltöne für mein Handy downloaden. Dafür musste ich erst einmal eine
Anmeldegebühr von 50 Euro abdrücken und zusätzlich jeden Monat 12 Euro. Ich hab
wohl versehentlich einen Button angeklickt: meine Einverständniserklärung.«


»Versehentlich?« Karl lachte.
»Das glaube ich nicht. Das ist doch der Trick von diesen Internet-Gangstern.
Die haben den Button so geschickt getarnt, dass du gar nicht wissen konntest,
dass du damit ein Abo abgeschlossen hast. Wenn ich mich recht erinnere, ist die
Kriminalität im Internet gewaltig und steigt Jahr um Jahr. Du bist also nicht
der Einzige, der angeschmiert wurde.«


»Dafür kann ich mir nichts kaufen«,
sagte Patrick. »Wenn mein Vater davon erfährt... Ich darf gar nicht daran
denken. Seit meine Mama vor einem halben Jahr mit ihrem neuen Freund nach
Mallorca abgedüst ist, lässt mein Papa seine ganze Wut an mir aus. Mein Tag ist
komplett geregelt. Wie im Knast. Am meisten nervt, dass ich jetzt immer die
blöden Klamotten anziehen muss. Mein Papa sagt, Kleider machen Leute. Und wenn
er schon das teure Internat für mich bezahlt, müsse ich mich fügen.«


»Verstehe ich nicht«, meinte
Gaby.


»Ich auch nicht«, sagte
Patrick. »Ich soll halt supertolle Leistungen in der Schule zeigen, damit ich
später mal einen supertollen Job bekomme und supertoll viel Geld verdiene.
Meint mein Papa. Und jetzt stecke ich bis zur Nasenspitze in einem Misthaufen.«


»Das ist ja supertoll«, sagte
Klößchen.


»Wir helfen dir«, sagte Tim.


»Wie denn?«, fragte Patrick und
guckte Tim ungläubig an.


»Wäre ja nicht der erste Fall,
den die TKKG-Bande gelöst hat«, antwortete Tim mit viel Stolz in der Stimme.


Seine Freunde nickten. Über
Patricks Gesicht huschte ein Lächeln. Für einen Augenblick schöpfte er
Hoffnung, aber in der nächsten Sekunde verwandelte er sich wieder in das
heulende Elend.


»Dick und Doof sitzen mir im
Nacken«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Ich hab denen 100 Euro Schweigegeld
versprochen. Um Mitternacht, im Luisenpark bei der Galgeneiche. Ich soll das
Geld in kleinen Scheinen in einen Umschlag stecken und dort ablegen. Ich darf
mich aber nicht blicken lassen. Sonst...«


»Sonst was?«, fragte Klößchen.


»Sonst wollen sie mir sämtliche
Knochen brechen«, sagte Patrick und schniefte leise. »Und natürlich alles ohne
Polizei. Und der verdammte Geldhai nervt auch. Ich weiß absolut nicht mehr, wo
mir der Kopf steht!«


»Na, so lange er noch dran
ist«, witzelte Klößchen.


»Was für ein Geldhai?«, wollte
Gaby wissen.


Patrick Schneider winkte ab.
»Erzähl ich euch später. Ich muss nach Hause. Es gibt gleich Abendbrot.«


»Oh«, entfuhr es Klößchen.
»Abendbrot...« Plötzlich hatte er auch Hunger und zum Glück noch einen
Schokoriegel in der Hosentasche.


»Hast du deshalb die Handys
geklaut?«, fragte Gaby.


Patrick nickte. »Mit dem Geld
wollte ich Dick und Doof bezahlen. Neu sind die Handys über 300 Euro wert. Aber
der Händler hat mir nur 50 Euro dafür gegeben.«


»Händler?« Tim schüttelte den
Kopf. »Hehler trifft es wohl besser.«


»Neues Update«, sagte Karl und
erhob sich schwerfällig. Er klopfte Gras und Blätter von den Jeans, schüttelte
die langen Beinen aus und rückte die Nickelbrille zurecht. »Fangen wir von vorn
an. Ich schlage vor, erst kümmern wir uns mal um die Erpresser. Dann folgt der
nächste Schritt.«


»Bingo!« Tim war mit einem Satz
auf den Beinen. »Dick und Doof werden wir...«


»...zeigen, was wir so
draufhaben«, vollendete Klößchen den Satz.


Karl runzelte die Stirn. Ihm
war noch eine Frage eingefallen: »Sag mal, Patrick, was ich nicht verstehe,
Olli Richter und Richard Schubert, also Dick und Doof, wieso können die dich
erpressen? Woher wissen die, dass du in eine Internetfalle getappt bist?«


»Das wüsste ich auch gerne«,
sagte Patrick und schaute auf seine Armbanduhr. »Wenn ich Ärger mit meinem
Vater vermeiden will, muss ich mich beeilen.«


»Noch eine Frage«, sagte Gaby.
»Hast du mit dieser Lisa später noch einmal gechattet?«


»Nö«, sagte Patrick. »Ich war
danach noch öfter in dem Chatroom, weil ich ihr erzählen wollte, was abgelaufen
ist. Aber es gab keine Lisa mehr. Ciao, Leute.«


Er rannte in Richtung Steg,
stoppte kurz davor und drehte sich zu den Freunden vom TKKG um. »Braucht ihr
mich eigentlich bei der Aktion im Luisenpark?«


»Nicht wirklich«, sagte
Klößchen etwas großspurig.


Aber Tim war anderer Meinung.
»Besser ist, wenn du mitkommst. Vielleicht rufen Dick und Doof dich auf dem
Handy an und bestellen dich kurzfristig für die Geldübergabe an einen anderen
Ort. Man weiß ja nie. Kriegst du das gebacken?«


Patrick überlegte kurz und
blies die Backen auf. »Wenn mein Vater was mitkriegt, dann...«


»No risk, no fun«, sagte Tim.


»Okay!« Patrick drehte sich um
und trabte über die kleine Brücke.

















 


 


Klößchen war erleichtert. Er
und Tim hatten es gerade
noch geschafft, pünktlich zum Abendbrot im Internat einzutrudeln. Jetzt lag er
satt und zufrieden auf seinem Bett und hörte Musik von Lady Gaga.


Tim tippte eine E-Mail an seine
Mutter. Wenn alles klappte, besuchte er sie in drei Wochen zu Pfingsten.
Fertig! Er klickte sich aus dem Internet und schaute auf die Uhr. Gleich drehte
Rembrandt seine Runde. Dafür musste er extra seinen Schlafanzug anziehen und so
tun als ob. Er gab seinem Freund Bescheid.


Bald lagen sie in ihren Betten
und lauschten der Stille. Endlich hörten sie Schritte auf dem Flur. Dr. Paulig
öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer.


»Alles in Ordnung?«, fragte er.


»Alles okay«, sagte Klößchen
mit schläfriger Stimme.


»Gute Nacht!«


Das war geschafft. Sie blieben
noch eine Viertelstunde liegen. Dann kleideten sie sich an. Klößchen steckte
drei Tafeln Schokolade ein. Es war ja ungewiss, wie lange die Aktion dauern
würde.


»Soll ich auch meine Taschenlampe
mitnehmen?«


Tim nickte nur stumm. Sie
schlichen auf den Flur. Klößchen holte die Strickleiter aus dem Versteck auf
dem Dachboden, während Tim am Ende des Gangs auf ihn wartete. Klößchen brachte
die Strickleiter, der man ansah, dass sie schon öfter benutzt worden war. Ohne
sie wäre Klößchen dazu verdammt gewesen, auf nächtliche Abenteuer zu
verzichten. Es gab nur diesen Weg, nachts aus dem Internat abzuhauen.


Tim öffnete vorsichtig das
Fenster. Ein paar Zentimeter entfernt sprang die Mauer vor. Eher begann das
Nebenhaus. Wilder Wein rankte sich im Winkel. Hausmeister Mandl hatte feste
Haken in die Wand geschlagen. Tim hängte die Strickleiter an den obersten Haken
und kletterte wieselflink hinunter. Unten hielt er die Leiter straff. Klößchen
kostete die Klettertour immer wieder Überwindung. An manchen Stellen knackten
die Sprossen. Aber es war noch immer gut gegangen. Auch diesmal. Er wischte
sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn, als er festen Boden unter
den Füßen hatte.


»Mist! Wir haben vergessen, die
Räder aus dem Keller zu holen und irgendwo draußen zu verstecken«, sagte
Klößchen. »Jetzt müssen wir laufen.«


»Na und?«, meinte Tim. »Laufen
ist gesund.«


Klößchen brummte etwas
Unverständliches. Dann huschten sie an den Gebäuden entlang bis zum Tor und
schlüpften durch die Fußgängerpforte. Aber statt zur Straße zu laufen, schlug
Tim eine andere Richtung ein.


»Überraschung!« Hinter einem
Gebüsch hatte er ihre Mountainbikes versteckt.


»Du bist der Größte!«, jubelte
Klößchen.


»Kannst ja deinen Papa bitten,
dass er mal einen Schokoriegel nach mir benennen soll«, sagte Tim lachend. »Die
Tim-Carsten-Schokorolle oder so...«


»Gebongt!«


Feixend radelten sie los. Es
war noch genügend Zeit. Sie konnten es gemütlich angehen.


»Denk an die vielen Schlaglöcher...«,
wollte Tim seinen Freund gerade warnen, da lag Klößchen auch schon neben dem
Rad.


Tim war gleich bei ihm. Der
Sturz war glimpflich ausgegangen. Klößchen hatte nur eine kleine Schürfwunde am
linken Knie.


»Pleiten, Pech und Klößchen«,
sagte Tim.


»Hahaha, sehr witzig«, brummte
Klößchen. »Zum Glück bin ich gut gepolstert.«


»Ja, du hast einen
Ganzkörper-Fettberg... äh... Airbag.«


Klößchen zeigte ihm den
Stinkefinger und probierte dann die Taschenlampe aus, die er zu Ostern
geschenkt bekommen hatte. Sie leuchtete noch. Auch die Lichter der großen Stadt
waren hell erleuchtet. In der Innenstadt war kaum weniger Verkehr als am
Nachmittag. Die Stadt schien nie zu schlafen.


Karl und Gaby warteten schon
auf ihre Freunde. Sie hatten sich am Haupteingang zum Luisenpark verabredet.
Die Grünanlage war ganz nah bei der City. Teich, Liegewiese und viele Bänke
luden zum Ausruhen ein. Die nördliche Seite des Parks bot zahlreiche
Spielangebote für kleine und große Menschen. Die südöstliche Seite ähnelte
einem Märchenwald. Laub- und Tannenbäume standen dicht beisammen. Der Eingang
zu dem Gehölz wurde von einer dicken Eiche bewacht. Sie trug den Namen
Galgeneiche. In früheren Zeiten wurden dort angeblich Verbrecher aufgehängt.


»Seid ihr bereit?«, fragte Tim.


»Bereit«, sagte Karl. »Jetzt
fehlt nur noch Patrick. Ich würde mich nicht wundern, wenn er sich drücken
würde.«


Kaum hatte er den Satz zu Ende
gesprochen, da klingelte Tims Handy. Es war Patrick Schneider. Angeblich hatte
er sich verfahren, wollte aber in wenigen Minuten beim Luisenpark eintreffen.


Das Team vom TKKG versteckte
unterdessen die Räder in der Grünanlage hinter einem Gebüsch. Klößchen
verteilte Schokolade. Kauend und schweigend überbrückten sie die Zeit. Endlich
radelte Patrick heran. Erst erkannten sie ihn nicht, denn er trug ausnahmsweise
keinen schicken Anzug, sondern eine ausgeleierte Jogginghose, einen dunklen
Rollkragenpulli und Turnschuhe.


»Entschuldigt die Verspätung.«
Er hüpfte von seinem Mädchenrad. »Aber ich...«


»Geschenkt«, sagte Tim. »Wenn
wir vor den Erpressern an der Galgeneiche sein wollen, müssen wir uns sputen.«


Er nahm Patrick das Rad aus den
Händen und brachte es zu den Mountainbikes.


Sie liefen quer über die Wiese,
denn der knirschende Kies auf dem Weg hätte sie womöglich verraten.


Bei der Galgeneiche war es
still und niemand zu sehen. Patrick zog einen arg zerknitterten Briefumschlag
aus der Hosentasche hervor. In dem Umschlag steckten 100 Euro in kleinen
Scheinen, also zwanzig 5-Euro-Scheine. So hatten es die Erpresser ausdrücklich
verlangt.





»Ich soll den Umschlag bei der
Galgeneiche ablegen und dann schnellstens verschwinden«, sagte Patrick.


»Okay.« Tim schickte Karl und
Klößchen nach rechts hinter einen Busch. Er, Gaby und Patrick postierten sich
auf der anderen Seite. Sie konnten nicht gesehen werden und hatten trotz der
Dunkelheit einen guten Überblick. Tim schaute auf seine Armbanduhr. Nur noch
zehn Minuten bis Mitternacht. Gleich würden Dick und Doof auftauchen und eine
fette Überraschung erleben. Tim hatte alles genau geplant und war sicher, dass
sein Plan aufgehen würde. Noch fünf Minuten...


Plötzlich waren Schritte zu
hören. Ein Knirschen, das sich bei der Stille überlaut anhörte. Die Erpresser
tappten entweder sehr selbstsicher über den Kiesweg oder sie waren dumm. Sie
kamen rasch näher. Jetzt waren ihre Umrisse zu erkennen.


Tim stutzte. Spielten seine
Augen ihm einen Streich? Nein, er täuschte sich nicht. Dick und Doof waren
nicht allein. Eine dritte Gestalt begleitete sie. Aber wer? Auf jeden Fall
waren drei einer zu viel.

















 


 


Die dritte Person war ein
Mädchen. Es war etwas kleiner
als Dick und Doof, hatte lange schwarze Haare, die zu Zöpfen geflochten waren.
Auffallend war die spitze Nase. Obwohl es dunkel war, trug es eine
Sonnenbrille, die jetzt eher eine Mondbrille war. Sein schwarzer Grufti-Mantel,
der bis zu den Knöcheln reichte, passte auch nicht zu der lauen Mainacht.
Zusätzlich hatte es sich einen langen roten Schal um den Hals gewickelt.


Gaby und Tim tauschten
Die-Kenn-Ich-Nicht-Blicke aus. Auch Patrick schüttelte sacht den Kopf, nachdem
Tim ihn angestupst hatte.


Dick, Doof und das Mädchen
umkreisten die Galgeneiche und fanden bald, wonach sie suchten.


»Der Typ hat angebissen!«, rief
Dick ziemlich laut und wedelte mit dem Umschlag.


»Aufmachen und nachzählen!«,
sagte Doof in einem Befehlston.


Dick gehorchte wie ein gut
erzogener Hund, während das Mädchen ein Taschenmesser zückte und sich damit am
Stamm der Eiche zu schaffen machte.


»Unser dreizehnter Deal«, sagte
es mit Schadenfreude in der Stimme. »Das werde ich hier einritzen. Zur
Erinnerung.« Es lachte und begann mit der Arbeit.


»Stimmt!«, sagte Dick und
zeigte seinem Kumpel die Geldscheine.


Doof nahm sie ihm gleich aus
der Eland, sackte sie ein und meinte: »Geteilt wird später.«


»Von diesem Patrick Schneider
holen wir uns noch mehr Kohle«, verkündete das Mädchen.


Es klappte das Messer zu und
steckte es in die Manteltasche. »Der Typ ist so was von feige. Der wird ewig
Geld abdrücken, wenn wir ihn nur nett darum bitten.« Wieder war sein hämisches
Lachen zu hören.


Die drei fühlten sich total sicher
und rechneten keinen Augenblick damit, dass jemand sie belauschen könnte.


Doof verteilte Zigaretten an
seine Freunde. Sie setzten sich unter die Galgeneiche und rauchten.


Patrick schaute angstvoll zu
Tim, der äußerlich die Ruhe selbst war. In seinem Inneren rumorte es wie in
einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Gleich würde das Erpresser-Trio
ein blaues Wunder erleben. Raucher waren selten sportlich. Denen würde rasch
die Puste ausgehen. Nur auf das seltsame Mädchen musste er aufpassen. Immerhin
hatte es ein Messer dabei. Ob seine Freunde ebenfalls bewaffnet waren?


Er drückte Gabys Hand und
nickte ihr zu. Ein Zuversichtsnicken, das sie mit einem zärtlichen Kuss auf
seine Wange beantwortete.


Dann ging alles blitzschnell.
Tim stürmte aus seinem Versteck. Nur wenige schnelle Schritte, und er hatte die
Typen bei der Galgeneiche erreicht. Die Überraschung gelang. Sein plötzlicher
Auftritt erschreckte die drei so sehr, dass sie sofort ihre Kippen wegwarfen.


»Was wird das denn, wenn es
fertig ist?« Dick versuchte aufzustehen. Aber Tim war schneller und stärker.
Noch im Laufen hob er ab und flog auf den dicken Olli Richter wie eine Rakete
zu.





Ein paar Meter weiter rieb
Klößchen sich vergnügt die Hände. Er war mächtig stolz auf Tim und glücklich,
einen wie ihn zum Freund zu haben.


Olli Richter lag unter Tim und
japste nach Luft. Mit einem Ruck richtete Tim sich wieder auf und half dabei
Dick gleichzeitig auf die Beine. Er nahm ihn in den Schwitzkasten und wandte
sich an Richard Schubert.


»Rück den Umschlag raus!«,
fauchte er ihn an.


»Bin ich bescheuert?«, fragte
Doof.


»Ja, das bist du«, antwortete
Tim und rief nach seinen Freunden.


Nach und nach traten sie aus
ihren Verstecken hervor. Zuletzt wagte sich auch Patrick zu den Erpressern.


»Her mit dem Umschlag!« Tim
nahm Dick noch eine Idee fester in den Schwitzkasten.


»Wir von der TKKG-Bande
verstehen nämlich keinen Spaß«, unterstützte Klößchen seinen Freund. »Wir
nicht! Schon gar nicht, wenn es um Erpressung geht.« Breitbeinig postierte er
sich vor dem Mädchen, das seine Hände in den Manteltaschen vergraben hatte. Es
hatte noch kein Wort gesagt und starrte Klößchen mit einem verächtlichen Zug um
die Mundwinkel an.


»Wir haben nicht ewig Zeit«,
sagte Tim. »Oder ist es euch lieber, wenn wir die Polizei einschalten?«


»Die Bullen?« Doof lachte
verächtlich. »Sollen die euch nach Haus bringen und die Windeln wechseln? Die
Bullen, die lachen sich einen Ast ab. Ihr habt keine Beweise gegen uns. Den
Umschlag mit dem Geld haben wir zufällig gefunden. Da steht Aussage gegen
Aussage und...«


Klößchen hatte das Mädchen für
eine Sekunde aus den Augen gelassen und Doofs Worten gelauscht. Plötzlich lag
der rechte Arm des Mädchens um seinen Hals. Irgendwie hatte es es geschafft,
sich hinter ihn zu stellen. Er spürte seinen Atem auf der Kopfhaut. Das Mädchen
war erstaunlich stark und konnte mächtig zudrücken. Außerdem lag auf einmal das
Messer in seiner linken Hand. Klößchen spürte die eiskalte Messerspitze an
seinem Hals.


»Hab mich ja noch gar nicht
vorgestellt«, sagte Mädchen mit rauer Stimme. »Silvia, meine Freunde nennen
mich auch Silvi. Ach, wen interessiert’s...


Der Lockenkopf gibt sofort Olli
frei. Dann sieht der ganz Kindergarten zu, dass er Land gewinnt. Und gut ist.«


»Und was geschieht mit Klö...,
ich meine mit Willi?«, fragte Tim.


»Der Fettsack wird mich und
meine Freunde ein Stück begleiten«, sagte Silvia. »Was dagegen?«


»So läuft das nicht!«, sagte
Tim.


»Ich stell hier die
Bedingungen«, sagte Silvi.


»Träum weiter«, sagte Tim.


»Autsch! Bist du jetzt völlig
durchgeknallt!«, schrie Klößchen mit überdrehter Stimme. Nicht Tim war gemeint,
sondern Silvi, die ihn mit der scharfen Spitze des Messers unterhalb seines
Kinns geritzt hat.


»Das ist hier kein verdammtes
Räuber-und-Gendarm-Spiel«, sagte Silvi mit einer Gelassenheit, die Tim noch
wütender werden ließ. Wütend und hilflos fühlte er sich. Er glaubte dem
Mädchen. Es würde zustechen!


»Okay!«, sagte Tim. »Ich
vertraue dir. »Hier habt ihr Olli Richter. Wenn ihr beim Ausgang des Parks
angekommen seid, gebt ihr Willi frei, sonst...«


»Sonst?« Silvi lachte.


»Sonst sind in fünf Minuten die
Bullen da«, sagte Tim mit unterdrückter Wut. »Erpressung, Körperverletzung,
Entführung. Das reicht für ein paar Jahre Jugendknast.«


»Jugendknast?« Wieder lachte
Silvi. »Du hast ja voll die Komplimente drauf.«


Tim stutzte und sah das Mädchen
genauer an. Tatsächlich, das Jugendgefängnis kam für es nicht mehr infrage.
Silvi war uralt, mindestens zwanzig. Aber bei dem Schummerlicht konnte er sich
auch irren.


»Also, der Deal gilt«, sagte
Silvi.


Tim gab Dick frei. Fluchend
torkelte er zu seinem Kumpel Doof.


»Abflug!«, sagte Silvi.


Eingerahmt von Dick und Doof
wurde Klößchen weggeführt. Dicht hinter ihm lief Silvi. Das Messer war
bedrohlich nahe auf seinen Nacken gerichtet.


Patrick Schneider und das Team
vom TKKG schauten hinterher. Niemand hätte auch nur einen Cent darauf
verwettet, dass Silvi ihr Wort halten würde. Tim wurde das Gefühl nicht los,
dass er seinen Freund buchstäblich ans Messer geliefert hatte.


»Hühnerkacke«, sprach Gaby das
aus, was auch die anderen dachten.

















 


 


 


»Nicht so grob«, maulte
Klößchen. »Ich tu ja alles, was
ihr sagt.«


Dick hatte ihm schon zum
dritten Mal mit voller Wucht in den Hintern getreten. Einfach so, weil es ihm
Spaß machte.


»Wirklich alles, was wir
sagen?«, fragte Doof. »Dann geh mal auf die Knie und leck mir die Schuhe ab.«


»Schluss mit dem Kinderkram«,
sagte Silvi.


Dick und Doof folgten brav. Silvi
war anscheinend der Boss, eine strenge Chefin, die keine Widerworte duldete.


»Überlegt euch lieber, wie es
weitergeht mit der Specktonne«, fuhr Silvi fort.


»Wie meinst du das?«, fragte
Doof.


»Wie meinst du das, wie meinst
du das«, äffte Silvi ihn nach. »Mitnehmen können wir die Specktonne nicht. Ist
echt zu viel Ballast.« Wieder das hämische Lachen. »Wäre auch zu gefährlich.
Der Typ muss ja nicht wissen, wo wir unser Hauptquartier haben.«


»Dann lassen wir ihn halt
laufen, wenn wir auf der Straße sind«, schlug Richard Schubert vor.


»Weiß nicht«, sagte Silvi.
»Dann rennt er gleich zu seinen Freunden. Wenn die nicht schon... verdammt...«
Sie schwang wütend das Messer. Die Klinge sauste haarscharf an Klößchens
rechtem Ohr vorbei.


»Was ist?«, fragte Dick.


»Der Park hat doch sicher mehr
als einen Ausgang«, sagte Silvi.


Dick und Doof nickten.


»Seht ihr«, sagte Silvi. »Und
was ist, wenn die Freunde von der Specktonne schon am Haupteingang auf uns
warten? Oder die Bullen gerufen haben? Wir hätten ihre Handys kassieren
sollen.«


»Dann nehmen wir halt nicht den
Hauptausgang«, schlug Dick vor.


Sie drehten nach links.
Klößchen hoffte, dass der Albtraum bald ein Ende haben würde. Immerhin blutete
die kleine Ritzwunde nicht mehr. Er spürte nur noch ein leichtes Brennen. Das
war auszuhalten.


Aber dieser Silvi traute er zu,
noch einmal und diesmal fester zuzustechen. Er fürchtete um sein Leben!
Andererseits vertraute er seinen Freunden. Bestimmt würde ihnen einfallen, wie
sie ihm aus der Patsche helfen könnten.


Aber da war er auf dem Holzweg.
Sie hatten absolut keinen Plan. Als das Erpresser-Trio und Klößchen nur noch
winzige dunkle Punkte in der Ferne waren, holten sie die Räder aus dem Versteck
und nahmen die Verfolgung auf. Sie schoben die Räder über den Rasen und achteten
dabei auf genügend Abstand. Ob Silvi ihr Wort halten und Klößchen freilassen
würde?


Dick und Doof und Silvi
steuerten mit ihrem Freund auf das große Tor zu. Aber auf einmal bogen sie nach
links ab.


»Wo wollen die denn hin?«,
fragte Gaby.


»Wenn ich mich recht erinnere,
ist dort gleich die kleine Pforte. Da geht es zur Seestraße«, sagte Karl.


»Wir kürzen ab!«, schlug Tim
vor. »Ab über die Mauer. Dann sind wir vor ihnen auf der Seestraße.«


»Wenn... wenn ihr mich nicht
mehr braucht...«, fing Patrick Schneider an. »Also, es wäre besser, wenn ich...
wenn ich jetzt den Abflug machen könnte.«


Gaby guckte ihn entgeistert an.
»Ich fasse es nicht! Nur um dir zu helfen, veranstalten wir die ganze Aktion.
Klößchen haben sie mit einem Messer verletzt und als Geisel genommen. Und du
willst dich jetzt aus dem Staub machen. Na, bravo!«


»Sorry«, nuschelte Patrick.
»Aber mein Vater... wenn der was merkt. Ich hoffe, er hat noch nichts gemerkt.«
Ohne eine Entgegnung abzuwarten, schwang er sich auf sein Rad und trat in die
Pedale wie ein gedopter Radprofi.


»Mistkerl«, zischte Gaby. »Und
für den schlagen wir uns die Nacht um die Ohren.« Sie gähnte theatralisch.


»Ach, komm«, sagte Karl. »Jetzt
geht es um Klößchen. Sonst nichts. Wir dürfen ihn nicht hängen lassen.«


»Logisch!«, sagte Tim. »Ab über
die Mauer?«


Karl ballte beide Fäuste und
nickte heftig. Sie radelten bis zur Mauer und legten die Mountainbikes neben
dem Weg ins Gras.


»Du zuerst«, sagte Tim und
guckte dabei Gaby an.


Er half ihr mit der
Räuberleiter. Den Rest schaffte sie alleine. Der Bürgersteig außerhalb des
Luisenparks war höher als die Grünanlage selbst. Gaby brauchte nur etwa einen
Meter zu springen.


Karl tat sich schwer. Immer
wenn er sich an dem Mauersims hochgezogen hatte, rutschte er wieder ab und
knallte auf Tims gefaltete Hände. Erst beim sechsten Versuch schaffte er es,
auf die Seestraße zu klettern.


Nun war Tim an der Reihe. Er
probierte es mit Anlauf und scheiterte. Dreimal ging es schief, dann konnte er
sich auch hochhangeln.


Auf der Straße spähten sie zum
Parkeingang, der knapp zwanzig Meter entfernt war. Es war niemand zu sehen und
zu hören. Die drei Freunde versteckten sich hinter einer großen Plakatwand auf
der anderen Straßenseite.


Jetzt war Silvis hämisches
Lachen zu hören. Dick und Doof stimmten ein.


»Sie kommen«, flüsterte Karl.


Da traten sie auch schon auf
die Straße. Klößchen reckte den Hals. Er hielt Ausschau nach dem Rest vom TKKG.
Hatten sie ihn vergessen? Er hatte fest damit gerechnet, dass sie ihn aus den
Klauen der Verbrecher befreien würden. Und nun diese Pleite! Er sank in sich
zusammen und hätte am liebsten losgeheult. Doch er hielt er die Tränen zurück.
Er musste Geduld haben. Tim hatte gewiss einen Plan.


Aber Tim war nur wütend. In ihm
war so viel Wut auf diese rotzfreche Silvi, auf den dicken Olli Richter und den
doofen Richard Schubert, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Von
einem Plan, der auch nur annähernd diese Bezeichnung verdiente, war er weit
entfernt. Die Wut war ein schlechter Ratgeber. Sie riet ihm, sich blindlings
auf die Entführer zu stürzen und Klößchen zu befreien. Aber zum Glück sagte sie
ihm auch, dass Silvi ein Messer besaß, mit dem sie jederzeit zustechen würde.
Das hatte sie ja bereits bewiesen.


Karl scharrte mit den Füßen wie
ein Rennpferd in der Startbox. Gaby ballte fortwährend die Fäuste.


»Pssst«, zischte Tim.


Auf einmal hielt Dick ein Handy
am Ohr. Mit wem telefonierte er? Gleich darauf konnten sie sich zusammenreimen,
wen er angerufen hatte. Ein Taxi hielt. Klößchen, Silvi und Dick quetschten
sich auf die Rückbank. Doof nahm neben dem Fahrer Platz. Der Wagen wendete und
fuhr davon.





»Die haben uns reingelegt«,
stellte Karl fest.


»Bingo«, sagte Tim.


»Hühnerkacke«, meinte Gaby.
»Und nun? Sollen wir nicht doch die Polizei einschalten?«


Karl und Tim waren immer noch
dagegen.


»Aber wir können ja mal Polizei
spielen«, sagte Karl und setzte in zehn Sekunden seine Nickelbrille mindesten
zehnmal auf und ab.


»Wie meinst du das?«, fragte
Gaby.


»Ist nur so eine Idee, aber
versuchen sollten wir es«, meinte Karl und fingerte schon wieder an der Brille
herum.


»Manno, Karl! Du treibst mich
noch in den Wahnsinn!« Tim schüttelte ihn an den Schultern.


»Ganz easy würde Klößchen jetzt
sagen.« Karl trat einen Schritt zur Seite, zog gemütlich sein Handy aus der
Hosentasche, drückte die Nummer der Auskunft, die er gespeichert hatte, und war
schnell verbunden. Er räusperte sich.


»Ja, bitte die Telefonnummer
der Taxizentrale«, sagte er im Ton eines freundlichen Obstkassierers. »Ich
wiederhole... 22 909 11... Danke und eine gute Nacht noch.«


»Wow! Echt eine tolle Idee«,
moserte Gaby. »Ein Taxi für uns. Sehr schön. Und wohin soll es uns fahren?«


»Frage ich mich auch«, sagte
Tim.


»Vertraut mir«, sagte Karl.


Die Nummer der Taxizentrale
hatte er natürlich längst in seinem Kopf gespeichert. Jetzt tippte er sie ein,
räusperte sich gleich zweimal und sagte mit verstellter Stimme: »‘n Abend, hier
spricht Kommissar Freitag, drittes Kommissariat, brauche dringend Ihre Hilfe,
fahnden nach Entführern, sehr dringend. Gucken Sie doch mal in Ihrem Computer
nach, welcher Wagen vor etwa zehn Minuten zum Luisenpark, Ausgang Seestraße
gefahren ist. Ich warte. Aha, Wagen 213, sehr gut, sehr gut. Und wohin? Meine,
ist doch üblich, dass der Fahrer der Zentrale das Ziel der Fahrt mitteilt.
Besonders nachts... Verstehe, Güterbahnhof, ein ungewöhnliches Ziel, oder? Na
ja, ist ja auch egal. Sie haben mir jedenfalls sehr geholfen. Die Polizei
bedankt sich und... Was? Ob es eine Belohnung gibt? Keine Ahnung. Aber auf
jeden Fall eine Belobigung vom Polizeipräsidenten. Ist doch auch schon was!«


Er legte auf und kicherte. Gaby
und Tim waren baff.


»Voll krass!«, rief Gaby.
»Jetzt haben wir sie.«


Aber so weit war es noch lange
nicht. Karl reichte das Handy an Tim weiter und sagte: »Ruf uns ein Taxi!«

















 


 


»Da könnt ihr doch nicht
machen! Das verstößt gegen
das Grundgesetz und gegen die Menschenrechte und die amerikanische
Unabhängigkeitserklärung und die Genfer...«


»Schnauze!« Silvi versetzte
Klößchen einen Tritt gegen das Schienbein.


Er schrie auf. Jetzt hatte er
die Faxen dicke. Er wollte sich auf die junge Frau stürzen, aber Dick packte
ihn von hinten und schleuderte ihn auf den harten Betonboden. Wo war er
eigentlich? Das Taxi hatte sie zum Güterbahnhof gebracht. Jetzt befanden sie
sich in einem leer stehenden Schuppen. Von der Decke baumelte eine Glühbirne.
Es gab keine einzige Sitzgelegenheit. Nur ein rostiges Ölfass stand in einer
Ecke. Der Boden war mit Ölflecken übersät.


Dummerweise war Klößchen eine
Tafel seines Schokoladenvorrats aus der Hosentasche gerutscht. Im wahrsten Sinn
des Wortes ein gefundenes Fressen für das Gangster-Trio. Sie hatten ihn
ausgeraubt und kauten nun genüsslich seine Schokolade. Deshalb war er so
wütend, aber es nützte ja nichts. Gegen die drei kam er nicht an.


»Und was machen wir nun mit der
Specktonne?«, fragte Richard Schubert in die Runde.


»Was schon?« Silvi fuchtelte
mit ihrem Messer in der Luft herum. Man hörte wieder ihr ekliges Lachen.
Klößchen lief ein kalter Schauer über den Rücken. Silvi traute er ohne Weiteres
zu, dass sie ihm was antun würde. Warum ließen seine Freunde ihn im Stich?


Die Schokolade war aufgegessen.
Das Papier lag zusammengeknüllt auf dem Fußboden. Silvi zauberte plötzlich
Handschellen aus ihrer Manteltasche hervor. Sekunden Später war Klößchen damit
gefesselt. Das Mädchen schob seine Sonnenbrille auf den Kopf, wickelte den
Schal vom Hals und reichte ihn an Dick weiter.


»Damit verschnürst du ihm die
Beine«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Aber
ordentlich! Verstehst du?«


»Selbstverständlich«, sagte
Dick eilfertig und machte sich an die Arbeit. »Fertig!« Er atmete schwer wie
nach einer großen Kraftanstrengung.


Klößchen war verschnürt wie ein
Postpaket. Bloß würde hier niemals ein Postbote vorbeikommen, um ihn abzuholen.


»Hier kann die Specktonne
verschimmeln«, sagte Silvi und drehte sich zur Tür.


»Und wenn er anfängt zu
schreien?« Richard Schuberts Einwand war berechtigt. Er fing sich dafür einen
anerkennenden Blick von Silvi ein. Sie hatte auch schon eine Lösung für das
Problem parat. Sie wühlte in ihren Manteltaschen und entdeckte ein gebrauchtes
Papiertaschentuch.


Klößchen ekelte schon der
Anblick. Er musste würgen. »Bitte nicht! Ich sage auch keinen Ton.
Versprochen!«


Silvi lachte nur und stopfte
ihm den Knebel in den Mund. Klößchen schossen Tränen aus den Augen. Seine
Peiniger verließen nacheinander den Schuppen. Nun war er allein mit sich. Das
Licht hatten sie beim Hinausgehen gelöscht. Wie sollte es mit ihm weitergehen?
Vor allen Dingen durfte er nicht die Nerven verlieren. Er begann, gleichmäßig
durch die Nase zu atmen. Der Tränenstrom versiegte. Spätestens morgen würden
hier Bahnarbeiter auftauchen und ihn finden. Oder auch nicht. Es sah nicht
danach aus, dass der Schuppen noch für irgendetwas benutzt wurde. Außer als
Grab für ihn...


Klößchen kämpfte gegen die
Verzweiflung und das Selbstmitleid an und überlegte, wie er sich befreien
könnte. Die Tür war nicht abgeschlossen. Als sie ankamen, war sie nur
angelehnt. Ein Schloss fehlte. Er brauchte also nur bis zur Tür zu robben. Aber
das war leichter gedacht als getan. Er schwor sich, weniger Schokolade zu essen
und mehr Sport zu treiben, sollte er gerettet werden.


Bei seinen Versuchen, sich dem
Ausgang zu nähern, ähnelte er einem zappelnden Hering, der ans Ufer gespült
worden war. Sosehr er sich auch anstrengte, er schaffte es nicht.


Und wenn er versuchte, den
Schal aufzuknoten?


Keine schlechte Idee, aber
ebenso untauglich. Sein dicker Bauch hinderte ihn daran, sich bis zu den
Knöcheln vorzubeugen. Aber nur auf diese Weise hätte er den Knoten vielleicht
mit den Zähnen lösen können. Er gab auf.


 


Anders seine Freunde, die alles
dransetzten, ihn aus den Klauen der Entführer zu befreien.


»Stimmt so«, sagte Karl und gab
dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld.


Der Mann mit dem gezwirbelten
Schnauzbart musterte ihn misstrauisch. Schließlich bedankte er sich und steckte
das Geld in seine Ledertasche.


Die drei von der TKKG-Bande
schauten dem abfahrenden Taxi hinterher. Jetzt standen sie vor dem Güterbahnhof
und waren auch nicht schlauer als zuvor. Weit von ihnen entfernt wurden von
einer Rampe aus Waggons beladen. Mehr war um diese Zeit nicht los.


Karl fummelte auf einmal an
seiner Brille herum, dann schnippte er mit den Fingern. Offenbar war ihm etwas
Wichtiges eingefallen, aber er zögerte noch, es mitzuteilen.


»Spuck es schon aus«, drängte
Gaby.


»Ups!« Karl lächelte wissend.
»Wenn ich mich recht erinnere, stand kürzlich in der Zeitung, dass der
komplette südliche Teil des Güterbahnhofs stillgelegt wurde. Rentiert sich
angeblich nicht mehr. Die Baracken und Lagerhallen, die dort noch in der Gegend
stehen, sollen bald abgerissen und durch Bürohochhäuser ersetzt werden.«


»Und?«, fragte Tim, der gerade
nichts geschnallt hatte.


Gaby stöhnte leise. »Kapierst
du nicht, Schuppen und Lagerhallen... leer stehend... Hallo!«


Endlich ging auch Tim ein Licht
auf. »Bingo! Und warum stehen wir noch hier rum?« Er rannte los. Allerdings in
Richtung Norden.


»Stopp!«, rief Karl. »Nach
Süden geht’s da lang...«


Sie stolperten über Schienen,
die von Unkraut zugewuchert waren, begegneten Ratten, die größer als Katzen
waren, und mussten sich durch ein Dornengestrüpp kämpfen, ehe sie ihr Ziel
erreichten.


Ein paar Schuppen und Hallen
waren schon abgerissen. Trotzdem war die Auswahl noch groß. Wo waren Klößchen
und seine Entführer abgeblieben?


»Es hilft alles nichts. Wir
müssen jede Bruchbude abklappern«, schlug Karl vor.


»Aber möglichst geräuschlos«,
sagte Tim.


»Ein geräuschloses Klappern?
Wie soll das denn gehen?« Gaby konnte endlich wieder lachen. Aber das Lachen
verging ihr gleich wieder, als eine fette Ratte über ihre Füße huschte.


Sie zogen los. Die meisten Hallen
waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Alle drei waren müde, hungrig, durstig
und sehnten sich nach ihrem warmen Bett. Aber niemand dachte ans Aufgeben. Es
kam nicht in Frage, Klößchen im Stich zu lassen.


»Hoffentlich lebt er noch«,
sagte Gaby auf einmal im Flüsterton. »Dieser Silvi traue ich einfach alles zu.«


Karl und Tim sahen sie
erschrocken an.


»So etwas darfst du nicht
einmal denken«, sagte Tim und lief zur nächsten Baracke.


Sie war kleiner als die
anderen. An der Tür hing ein Warnschild: Rauchen verboten! Feuergefahr! Ob sie
hier richtig waren?


Tim drückte die rostige Klinke.
Es war nicht abgeschlossen. Die Tür knarrte beim Öffnen. Es dauerte einen
Augenblick, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sahen die
drei vom TKKG ihren gefesselten Freund, der sich auf dem Boden krümmte.
Endlich!





 


Tim befreite Klößchen von dem
Knebel. Klößchen würgte, atmete schwer und lächelte dann, wie ein reich
beschenktes Kind an Weihnachten.


Gaby löste den Knoten des
Schals und wickelte ihn auseinander. Nur die Handschellen ließen sich ohne
Schlüssel nicht öffnen.


»Moment«, sagte Karl. »Das
haben wir gleich.« Er ging vor die Tür.


Klößchen erzählte, was er
erlebt hatte. »Ich dachte echt, ich würde euch nie wiedersehen. Jedenfalls nicht
in diesem Leben.«


»Mensch, Klößchen, wir sind
doch ein Team«, sagte Tim. »Auf deine Freunde vom TKKG kannst du dich doch
verlassen.«


»Weiß ich doch«, sagte
Klößchen. »Aber diese Silvi...« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.


Karl kehrte zurück. In der Hand
hielt er ein Stück Draht, das er draußen gefunden hatte. »Damit müsste es
gehen«, sagte er. »Hab ich mal in einem Krimi gelesen.« Er kniete sich hinter
Klößchen und fummelte mit dem Draht am Schloss der Handschellen herum.


Ein leises Klacken, und Karl
hatte es geschafft.


»Danke«, hauchte Klößchen.
»Danke euch allen.


Ihr seid echt zum Knutschen!«


»Bitte nicht«, sagte Tim
lachend.


Sie halfen Klößchen auf die
Beine. So schnell es ging, verließen sie das Bahngelände. Den Schal und die
Handschellen vergaßen sie nicht. Die Gegenstände waren schließlich
Beweismaterial.


Auf der Straße vor dem
Güterbahnhof bestellte Karl ein Taxi, das sie zum Luisenpark brachte. Sie
holten ihre Räder. Tim und Klößchen begleiteten Gaby bis vor die Haustür. Karl
musste eine andere Richtung einschlagen, aber er drehte noch einmal um.


»Kannst dich wohl nicht von uns
trennen«, sagte Gaby.


»Wenn ich mich recht
erinnere...« Karl griff in seine Hosentasche. »Dachte ich es mir doch...«
Lächelnd zog er eine Mini-Tafel Schokolade hervor und reichte sie an Klößchen
weiter. Der sprang vom Rad und umarmte Karl so stürmisch, dass beide zu Boden
gingen.

















 


 


Der Morgen dämmerte schon, als
Tim und Klößchen
beim Internat ankamen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie versteckten die
Räder, schlupften durch die Fußgängerpforte, kletterten an der Strickleiter
hoch und verschwanden in ihrem Zimmer.


Klößchen warf sich stöhnend auf
sein Bett und schlief sofort ein. Erst wollte Tim ihn wecken, denn in einer Stunde
war die Nacht sowieso vorbei. Aber dann dachte er, dass Klößchen sich das
bisschen Schlaf redlich verdient hatte.


Er duschte in der Zwischenzeit,
abwechselnd kalt und heiß. Danach fühlte er sich halbwegs fit. Aber das war
eine Selbsttäuschung. Schon als er mit Klößchen beim Frühstück saß, hätte er
sich Streichhölzer zwischen die Augenlider stecken müssen, damit sie nicht
zufielen. Klößchen und Tim stand ein harter Tag bevor.


Gaby und Karl sahen auch aus
wie dreimal geschleudert in der Waschmaschine. Zum Glück standen heute nur vier
Stunden auf dem Stundenplan.


In der großen Pause trafen sie
Patrick, der ein paar Stunden Schlaf mehr auf seinem Konto hatte. Glücklich sah
er dennoch nicht aus.


Die vier vom TKKG erzählten
ihm, was in der Nacht noch alles passiert war. Patrick war total baff und
bedankte sich überschwänglich für die Hilfe. Nur leider waren die Erpresser nun
keineswegs eingeschüchtert. Auf dem Weg zur Schule hatte Silvi ihn auf dem
Handy angerufen und wieder 100 Euro verlangt. Drei Tage hatte sie ihm Zeit
gegeben, um das Geld zu beschaffen. Die Übergabe sollte wieder im Luisenpark
stattfinden.


»Und morgen wird wieder das
Internet-Abo von meinem Taschengeld-Konto abgebucht«, sagte Patrick. »Der
Geldhai leiht mir nichts mehr. Da bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss
wieder auf Klautour gehen.«


»Spinnst du?«, fuhr Gaby ihn
an. »Diesmal hattest du echt Glück. Aber beim nächsten Mal wirst du vielleicht
erwischt.«


»Bingo! Früher oder später wird
nämlich jeder erwischt«, sagte Tim.


»Und dann ist die Kacke
wirklich am Dampfen«, meinte Karl.


»Was ist das eigentlich für ein
Geldhai?«, fragte Klößchen mit schläfriger Stimme.


Patrick verzog angewidert das
Gesicht. »Ein ganz übler Typ. Mein Taschengeld-Konto kann ich ja nicht
überziehen. Wo sollte ich also Geld herbekommen? Zufällig habe ich in der
Zeitung eine Anzeige gelesen: Johann Leihmer hilft bei Geldsorgen.«


»Johann wie?« Karl schnippte
aufgeregt mit den Fingern.


»Leihmer, Johann Leihmer.«


»Ups! Hat eine Vorliebe für
rote Anzüge...«


»...und trägt einen weißen
Strohhut. Woher kennst du den denn? Bist du etwa dem Leihmer auch auf den Leim
gegangen?«


Karl schüttelte den Kopf. »Aber
Klößchen, Gaby und Tim sind ihm schon einmal begegnet.«


»Bingo! Erinnert ihr euch an
das rote Notizheft?«, fragte Tim.


»Voll krass«, meinte Gaby. »Die
Buchstaben sind die Abkürzungen der Leute, die dem Leihmer Geld schulden
und...«


»...und die Zahlen die Höhe der
Summe, die sie ihm schulden«, vollendete Tim den Satz.


»Zu zwanzig Prozent Zinsen«,
sagte Patrick. »Pro Woche!«


»So ein Schwein!«, empörte
Klößchen sich und ließ wieder schläfrig den Kopf sinken.


»Neues Update!« rief Karl.
»Wird Zeit, dass wir den Fall ganz von vorn aufrollen. Wir treffen uns heute
Nachmittag bei mir.«


»Ich auch?«, fragte Patrick.


»Logisch«, sagte Tim. »Ohne
deine Schusseligkeit gäbe es ja auch keinen Fall.«


Tim und Klößchen verschliefen
das Mittagessen. Pünktlich zur täglichen Arbeitsstunde waren sie wach und
wieder fit. Klößchen stopfte sich noch rasch mit Schokolade voll. Tim fand einen
Apfel in seinem Nachttisch. Der gröbste Hunger war damit gestillt.


Die Arbeitsstunde zog sich wie
Kaugummi. Tim war sehr gespannt, was Karl vorhatte. Was meinte er, wenn er von
»den Fall von vorn aufrollen« sprach?


In Tims Augen waren es
verschiedene, sehr unterschiedliche Fälle. Da war die kriminelle Internetfalle,
in die Patrick Schneider getappt war. Da gab es den ebenso kriminellen
Geldverleiher Johann Leihmer. Es gab die Erpresser und Entführer Olli »Dick«
Richter und Richard »Doof« Schubert, deren Anführerin diese eiskalte Silvi war.
Nicht zu vergessen den Hehler Benno Gierig, jener Typ, dem Patrick die
geklauten Handys verkauft hatte.


Gaby war schon da, als sie bei
Karl ankamen. Er öffnete ihnen die Haustür, denn er war allein zu Hause. Seine
Mutter arbeitete in einer Apotheke, sein Vater war mit seinen Studenten auf
einer Forschungsreise.


Karl hatte schon seinen neuen
Laptop, den er nun endlich einmal vorführen konnte. Aber niemand interessierte
sich für die technischen Feinheiten, jedenfalls nicht wirklich.


Wo blieb Patrick? Seit einer
halben Stunde war er überfällig. Er hätte wenigstens eine SMS schicken können.
Oder steckte er schon wieder in einem Schlamassel?


»Dann fangen wir halt ohne ihn
an«, drängte Klößchen.


»Geht nicht«, sagte Karl.
»Ich... äh... wir brauchen ihn für das, was ich vorhabe.«


Was er genau plante, verriet er
nicht. Er brachte Cola, tischte Knabberzeug und den Rest eines Marmorkuchens
auf. Klößchen war sehr zufrieden mit der Bewirtung und vermisste nichts.


Endlich klingelte es an der
Haustür. Draußen stand ein völlig aufgelöster Patrick Schneider.


»Jetzt verstehe ich gar nichts
mehr«, sagte er, und das gleich viermal hintereinander.


Klößchen schob ihm eine Cola
zu. Patrick trank einen tiefen Schluck.


»Sorry wegen der Verspätung«,
fing er endlich an. »Aber auf dem Weg zu euch habe ich meinen Vater gesehen
und...«


»Und er dich auch?«, fragte
Gaby mit besorgter Miene.


Patrick schüttelte den Kopf.
»Zum Glück nicht. Aber es kam mir merkwürdig vor. Wieso spaziert er um diese
Zeit durch die Stadt? Müsste er nicht arbeiten? Ich bin ihm gefolgt...«


»Und?«, drängte Karl.


»Nichts! Er lief gemütlich
durch die Fußgängerzone, blieb vor jedem Schaufenster stehen, hat sich auf eine
Bank gesetzt, lief weiter, ging in ein Café, trank einen Kaffee, kam heraus,
lief in den Park. Da hatte ich genug. Und jetzt kommt der Hammer. Ich hab in
seiner Firma angerufen. Und niemand erreicht. Nur einen Anrufbeantworter. Eine
freundliche Stimme sagte mir, dass es den Laden nicht mehr gibt. Wisst ihr, was
das bedeutet? Mein Vater hat seinen Job verloren. Deshalb ist er in letzter
Zeit so unausstehlich.«


»Das ist echt ein Hammer«,
meinte Tim.


»Ich an deiner Stelle würde ihn
bei Gelegenheit direkt darauf ansprechen«, schlug Gaby vor.


»Werde ich auch«, brummte
Patrick.


»Können wir endlich anfangen?«
Karl klatschte dreimal in die Hände. Er ließ sich von Patrick die
Internetadresse von dem Chatroom geben, in dem er Lisa kennengelernt hatte.


Ein paar Mausklicks später
waren sie auf der Seite von Chat-For-Kids gelandet. Karl meldete sich
mit dem Nicknamen Computer14 und dem Passwort TKKGXXL an.


Es war wenig los in dem Raum.
Drei Chatter, die sich zu kennen schienen. Karl grüßte mit »Hi« und einem
Smiley, wurde zurückgegrüßt und dann nicht mehr beachtet. Er blieb zwar in dem
Raum, trug aber nichts zur Unterhaltung bei. Er las nur, was die anderen zu
sagen hatten. Sie unterhielten sich gerade über coole Klingeltöne fürs Handy.
Dann ging es um Spiele, die man sich aus dem Internet runterladen konnte.
Besonders spannend war es nicht, was da getippt wurde.





»Das bringt doch nichts«,
meinte Klößchen nach einer Weile. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass da auf
einmal eine Lisa auftaucht und alles abläuft wie damals bei Patrick.«


»Hast du eine bessere Idee?«,
blaffte Karl genervt.


Die hatte Klößchen nicht.
Deshalb schwieg er und schob sich lieber eine Handvoll Chips in den Mund.


Nach einer Stunde wollte auch
Karl aufgeben. Plötzlich betrat eine Sternschnuppe den Chatroom, grüßte
und tat überhaupt so, als wäre sie mit allen bekannt. Karl schaltete sich auch
wieder ein.


Computer14: Hi Leute, da hin
ich wieder. Musste mal eben was für meine Mom erledigen. Hi Sternschnuppe J


Sternschnuppe: Hi Hase


Computer14: Alles klar?


Sternschnuppe: Immer! Und
bei dier?


»Das ist sie, das ist sie!«,
kreischte Patrick dazwischen.


»Woher willst du das wissen?«,
fragte Tim.


»Weil Lisa dier auch mit ie
geschrieben hat«, sagte Patrick.


»Vielleicht hat die
Sternschnuppe sich nur vertippt«, sagte Gaby.


»Werden wir gleich
rauskriegen«, meinte Karl und beugte sich wieder über die Tastatur seines
Laptops.


Computer14: Alles im grünen
Bereich hei mir. Aber vielleicht kannst du mir helfen...


Sternschnuppe: Ich soll dier
helfen? Wobei denn?


»Seht ihr, wieder mit ie«,
sagte Karl.


Computer14: Bin auf der
Suche nach coolen Klingeltönen.


Sternschnuppe: Wer nicht.
Kannst es ja mal auf die Seite www.umsonst.com
gehen. Gewinnen kann man dort auch was.


Computer: Echt? Danke J


Sternschnuppe: Kein Problem.
Ich muss wieder raus, war nett mit dier cu J.


Computer: Cu J


Karl wartete noch einen Moment,
dann klickte er sich auch aus dem Chatroom. Er dreht sich zu seinen Freunden
und sagte mit viel Triumph in der Stimme: »Jetzt haben wir sie!«

















 


 


Karl bekam Glühbacken, so
aufgeregt war er. Zweimal
vertippte er sich. Dann war er auf der Seite von www.umsonst.com. Hier wurden tatsächlich
Klingeltöne angeboten.


»Guck mal, ob die auch was von
Lady Gaga haben«, sagte Klößchen.


Gerade wollte Karl den Namen
eingeben, da verdeckte eine Maske den Monitor: Herzlichen Glückwunsch! Du
bist der 1 Millionste Besucher unserer Website. Kein Scherz! Du kannst eine
wertvolle Digitalkamera gewinnen. Sofort hier klicken!


Karl bewegte den Mauspfeil und
klickte einen kleinen schwarzen Punkt an. Eine neue Maske erschien. Nun sollte
er Name und Anschrift eingeben und abschicken. Neben dem Button Abschicken
befand sich noch ein zweites, winzig kleines Pünktchen. Daneben stand in noch
kleineren Buchstaben ein Text, der sich nicht vergrößern ließ. Karl holte aus
seiner Schreibtischschublade eine Lupe.


Hiermit bestelle ich
verbindlich ein Klingelton-Abo. Die Laufzeit beträgt 24 Monate.


»Diese Schweinebande«, sagte
Karl und reichte die Lupe an Tim weiter.


So funktionierte also die
Internetfalle, in die Patrick und sicher noch viele andere getappt waren.


Wer seine Adresse für das
Gewinnspiel abschickte, klickte auch gleichzeitig auf einen zweiten Button und
erklärte damit sein Einverständnis für das Klingelton-Abo.


»Aber wie kamen die an deine
Kontonummer?«, fragte Klößchen.


Patrick verzog das Gesicht.
»Hab ich doch erzählt.


Sie haben mir eine Rechnung
geschickt. Mit Einzugsermächtigung und so.«


»Und die hast du ausgefüllt und
zurückgeschickt?«, wollte Tim wissen.


Patrick nickte. »Ich weiß, war
bescheuert von mir.


Aber ich hatte Angst, meinen
Vater einzuweihen.«


»Hättest du mal besser
gemacht«, sagte Gaby.


»Und an welche Adresse hast du
die Einzugsermächtigung geschickt?«, fragte Tim.


»Das war keine richtige
Anschrift«, sagte Patrick.


»Nur ein Postfach hier in der
Stadt.«


»Das haben wir gleich«, sagte
Karl und setzte sich wieder an seinen Laptop. »Vielleicht finde ich auf der
Website eine Anschrift. Ist ja eigentlich Vorschrift.«


»Du glaubst, die sind so blöd
und geben ihre richtige Adresse an?« Klößchen runzelte die Stirn.


Aber Karl hörte gar nicht
richtig hin. Er gab wieder www.umsonst.com ein. Gleich erschien
die Maske. Erneut war er der i Millionste Besucher der Homepage. Er klickte die
Maske weg und auf Impressum.


»Impressum kommt aus dem
Lateinischen«, glänzte Karl mit seinem Wissen. »Es heißt so viel wie
Hineingedrücktes oder Aufgedrücktes. Es ist gesetzlich vorgeschrieben, dass
alle Veröffentlichungen, also Zeitungen und Bücher und so, ein Impressum haben
müssen. Und seit es das Internet gibt, gilt das auch für Seiten im Web.«


»Bingo!« Tim hatte Karl über
die Schulter geschaut. Da stand tatsächlich eine Anschrift: Ina Mayer, Im
Schiefen Turm 13.


»Kenne ich«, sagte Gaby. »Das
ist am östlichen Stadtrand. Eine verkommene Gegend. Ein paar leer stehende
Bürohäuser, Lagerhallen, auch ein paar Wohnhäuser, mehr nicht. Da hinaus fährt
nicht einmal ein Bus hin.«


»Aber wir mit unseren Rädern«,
sagte Tim und gab seiner Freundin einen Kuss.


»Jetzt gleich?«, fragte
Klößchen und erinnerte daran, dass er das Mittagessen verschlafen hatte. Auf
das Abendbrot wollte er nicht auch noch verzichten.


»Ist vielleicht auch besser,
nachts hinzufahren«, meinte Tim.


»Dann schlagen wir uns also
noch eine Nacht um die Ohren.« Karl klang nicht gerade begeistert, war aber
einverstanden. Er fuhr seinen Laptop herunter, trank einen Schluck Cola. »Dann
treffen wir uns um 23 Uhr in der Innenstadt.«


Alle waren einverstanden. Nur
Patrick druckste herum. »Mein Vater... ich weiß nicht, ob es klappt. Gestern
ist er früh schlafen gegangen. Aber bei ihm ist es mal so und mal so.«


»Verstehe«, sagte Tim. »Wenn du
da bist, bist du da. Wenn nicht, kriegen wir das auch ohne dich gebacken. Meine
Handynummer hast du ja.«


Klößchen hatte schon den
Türgriff in der Hand und drängte zum Aufbruch. Tim war auch hungrig und
hundemüde. Nach dem Abendessen kroch er unter die Bettdecke. Eine Mütze voll
Schlaf konnte nichts schaden.


Klößchen hatte fast eine ganze
Schüssel Kartoffelsalat, vier Frankfurter Würstchen und zum Nachtisch zwei
Portionen Schokoladenpudding verdrückt und klagte nun über Bauchschmerzen. Das
hielt ihn aber nicht davon an, auf dem Zimmer noch eine Tafel Nougat-Schokolade
zu vertilgen. Seltsamerweise fühlte er sich danach besser. Er vertrieb sich die
Zeit mit einem Spiel am Laptop.


Tim war gerade eingeschlafen,
da fiepte sein Handy, das er neben das Kopfkissen gelegt hatte.


»Ja«, sagte er mit schläfriger
Stimme. Niemand antwortete. Erst jetzt merkte er, dass eine SMS auf dem Handy
eingetroffen war. Er richtete sich auf und las die Nachricht.


»Patrick hat gesimst«, sagte
er. »Er kommt nun doch zum Treffpunkt. Sein Vater ist nicht zu Hause und bleibt
vielleicht die ganze Nacht weg.«


»Schätze, er besucht eine
Freundin.« Klößchen kicherte. »Kannst du dir vorstellen, allein mit deinem
Vater zu leben?«


Tim senkte den Blick. Was war
das für eine idiotische Frage? Er würde alles dafür geben, wenn sein Vater noch
leben würde.


»Manno, bin ich doof«, sagte
Klößchen. Er hatte endlich geschnallt, dass er gerade Schrott geredet hatte.
»Tut mir leid... Ich... ich...« Mehr fiel ihm nicht ein.


»Schon gut«, sagte Tim. »Erst
denken, dann reden.« Er zog die Decke über den Kopf und schlief bald ein.


Dr. Paulig drehte pünktlich
seine Runde und grunzte zufrieden, als er Tim und Klößchen schlafend vorfand.
Er konnte ja nicht ahnen, dass Tim sich den Wecker gestellt hatte und wenige
Minuten später putzmunter war. Nun rüttelte er Klößchen wach, der über
Magendrücken klagte.


»Schokolade ist die beste
Medizin dagegen«, meinte er und versorgte sich aus seinem Vorrat im Schrank.


Sie schlichen auf den Flur.
Klößchen holte die Strickleiter aus dem Versteck, während Tim am Fenster
wartete. Alles klappte wie immer. Die Mountains lagen in einem Gebüsch
außerhalb des Internats.


»Vergiss die Schlaglöcher
nicht«, mahnte Tim seinen Freund.


»Sehr witzig«, meinte Klößchen.


Diesmal nahm er sich in Acht,
wich jedem Loch elegant aus und plötzlich lag er wieder neben seinem Rad.


»So ein Mist, so ein
verfluchter!« Er schimpfte so laut, dass man ihn bis in die Stadt hören konnte.


»Nicht so laut«, sagte Tim.
»Was ist denn nun schon wieder?«


Klößchen rappelte sich auf. Was
hatte ihn aus der Bahn geworfen? Ein Schlagloch hatte jedenfalls keine Schuld an
seinem Sturz. Dafür eine Taschenlampe, die jemand achtlos auf die Straße
geworfen hatte. Oder...


»Das gibt es ja nicht«, sagte
Klößchen. »Da ist sie ja. Ich hab sie schon überall gesucht. Die muss ich
verloren haben.«


»Gesucht und gefunden«, sagte
Tim.


Klößchen checkte erst die
Lampe, dann sein Rad. Beide waren in Ordnung. Ohne einen weiteren Zwischenfall
erreichten sie die Innenstadt.


Karl und Gaby warteten bereits
im Eiscafe Venezia am Lili-Grün-Platz auf ihre Freunde.


»Reicht die Zeit noch für ein
Eis?«, fragte Klößchen und spitzte die Lippen.


»Von mir aus«, sagte Tim.
»Patrick wollte ja auch noch kommen.«


Klößchen begnügte sich mit drei
Kugeln Schokoladeneis. Ohne Sahne, aber mit ganz vielen Schokostreuseln. Gerade
leckte er den Becher aus, als Patrick angeschossen kam. Fast hätten sie ihn
nicht wiedererkannt.


»Wie siehst du denn aus?«,
fragte Gaby.


»Wie denn?« Patrick schaute an
sich herunter.


»Na, irgendwie ganz anders als
sonst«, meinte Gaby.


»Ich dachte, es wäre Zeit, mal
mein Outfit zu verändern«, meinte Patrick. »Gefalle ich euch?«


Die vier vom TKKG schwiegen.
Ein Höflichkeitsschweigen. Letztendlich war es Geschmackssache: schwarze
Jogginghosen mit goldenen Längstreifen, ein schwarzes T-Shirt, in das ebenfalls
viel Gold eingewebt war. Dazu schwarze Sneakers mit goldenen Fußspitzen.


»Echt goldig«, sagte Gaby
schließlich. Damit war das Thema beendet. Außerdem lief ja keine Modenschau.
Sie hatten an diesem Abend bestimmt nicht vor, in eine Disco zu gehen. Sie
wollten gemeinen Internetbetrügern das Handwerk legen.


Klößchen starrte sehnsüchtig
zur Eistheke. Man sah ihm an, dass er sich gerne einen Nachschlag geholt hätte.


»Auf geht’s!«, rief Tim und
klatschte in die Hände.

















 


 


Gaby kannte den Weg zum
Schiefen Turm. Deshalb radelte
sie an der Spitze, dicht gefolgt von Tim. Die Gegend war so heruntergekommen,
wie Gaby sie beschrieben hatte. Touristen verirrten sich sicher selten hierher.
Die Hausnummer 13 war ein zehngeschossiges Bürogebäude. Der Hauseingang war
unbeleuchtet. Aus den Briefkästen, die neben der Haustür angebracht waren,
quollen Prospekte. Die Glastür war zerkratzt, die Fassade vollgeschmiert mit
unleserlichem Gekritzel. Die Kästchen neben den Klingelknöpfen waren leer.


»Die Totalpleite«, meinte Tim.
»Die haben uns reingelegt mit ihrem Impressum. Die wären ja auch schön blöd,
wenn sie auf ihrer Website ihre richtige Adresse angeben würden.«


»Aber es ist gesetzlich
vorgeschrieben«, beharrte Karl wie ein trotziges Kind.


»Vom Gesetz her ist allerhand
vorgeschrieben und verboten«, sagte Gaby. »Und stell dir vor, es gibt eine
Menge Menschen, die sich nicht daran halten.«


»Stimmt«, meinte Klößchen.
»Wenn alle sich an die Gesetze halten würden, müsste Gabys Vater einen anderen
Job suchen. Und wir vom TKKG hätten noch keinen einzigen Fall gelöst.«


»Ach, ihr könnt mich mal«,
sagte Karl.


Er ließ sein Fahrrad an der
Hauswand stehen und trat auf die Straße zurück. Am Straßenrand blieb er stehen
und reckte den Hals. Auf einmal winkte er seinen Freunden. Was hatte er entdeckt?
Es würde wohl nichts Besonderes sein.


»Was hat unser Computer denn?«,
fragte Tim.


»Vielleicht hat er
festgestellt, dass das Haus nach den gesetzlichen Vorschriften drei Zentimeter
zu hoch gebaut worden ist«, sagte Klößchen.


»Ihr seid gemein«, sagte Gaby.


Patrick guckte etwas verwirrt.
Er hatte ja keine Ahnung, dass diese kleinen Frotzeleien unter den
TKKG-Freunden nicht bösartig gemeint waren.


Auch wenn es auf einen
Außenstehenden so wirken musste.


Gemächlich schlichen sie zu
Karl, der noch immer wie gebannt nach oben starrte.


»Seht nur«, sagte er. »In der
zehnten Etage brennt Licht.«


»Echt?«, fragte Klößchen.


Jetzt glotzten alle in die von
Karl angezeigte Richtung.


»Voll krass«, sagte Gaby. »Da
ist bestimmt auch jemand.«


»Schätze ich auch«, sagte Karl.
»Ich glaube nämlich nicht, dass der letzte Mieter vergessen hat, das Licht
auszuknipsen.«


»Bingo! Dann schauen wir mal
nach, was im zehnten Stock so abgeht«, sagte Tim und stürzte los. »Aber erst
verstecken wir die Räder hinter dem Haus. Sicher ist sicher.«


Hinter dem Bürogebäude sah es
noch chaotischer aus.


»Das ist ja die reinste
Müllkippe«, sagte Klößchen. Sein Blick schweifte über Berge von Flaschen,
Büchsen, Pizzaverpackungen und anderem Abfall.


»Voll eklig«, meinte Gaby und
erinnerte sich mit Schaudern an die Begegnung mit der Ratte auf dem
Güterbahnhof.


Sie lehnten die Räder an die
Rückseite des Hauses, schlossen ab und liefen nach vorn. In dem Augenblick
näherte sich ein Auto. Der kleine japanische Wagen fuhr im Schritttempo. Nur
das Standlicht war eingeschaltet.


Patrick und die vier vom TKKG
gingen hinter einem Busch in Deckung. Der Kleinwagen fuhr auf den Bürgersteig
und steuerte direkt auf den Hauseingang vom Schiefen Turm 13 zu. Knapp vor der
Haustür hielt er an. Die Scheinwerfer erloschen. Der Motor verstummte. Ein Mann
stieg aus dem Auto.


»Was will der denn hier?«,
sagte Patrick mit heiserer Stimme.


Jetzt erkannte Tim den Mann
auch. Er trug Jeans, Turnschuhe und eine dunkle Lederjacke. Bevor er die
Haustür aufschloss, schaute er sich nach allen Seiten um.


»Das gibt es doch nicht!«
Patrick konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet sein Vater dieses Bürogebäude
betrat.


»Vielleicht wohnt seine
Freundin im zehnten Stock«, sagte Klößchen.


»Welche Freundin? Du spinnst
ja«, entgegnete Patrick und wollte zur Tür rennen.


Tim hielt ihn am Arm fest und
fragte: »Was hast du vor?«


»Was schon?«, knurrte Patrick
und riss sich los. »Ich will wissen, was da abgeht.«


»Das wollen wir doch alle«,
sagte Tim in einem ruhigen Tonfall. »Aber wir müssen mit Köpfchen vorgehen. Wir
geben deinem Vater erst einmal fünf Minuten Vorsprung. Okay?« Er schaute
angestrengt auf seine Armbanduhr.


»Fünf Minuten, okay«, sagte
Patrick und scharrte mit den Füßen.


Dann hielten sie die Warterei
nicht länger aus und standen schon nach drei Minuten vor der Haustür. Sie
hatten Glück. Die Tür klemmte und war nicht ins Schloss zurückgefallen. Tim
drückte sie vorsichtig auf.


»Leuchte mal«, sagte er zu
Klößchen.


Drinnen sah es nicht besser aus
als draußen. Der Flur und die steinerne Treppe waren mit Müll übersät. Es stank
nach Katzenpisse. Patrick hielt sich sogar die Nase zu.


»Gibt es hier denn keinen
Fahrstuhl«, sagte Klößchen. »Zehn Stockwerke schaffe ich garantiert nicht. Da
könnt ihr gleich den Notarzt anrufen.« Er leuchtete den Flur aus. Es gab
natürlich einen Aufzug, aber ob der auch funktionierte, war eine andere Frage.


Karl drückte auf den Knopf, der
den Fahrstuhl nach unten brachte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er im
Erdgeschoß ankam. Die Tür öffnete sich. Ein Schummerlicht leuchtete die Kabine
aus, die erstaunlich sauber und ohne unangenehme Gerüche war.


»Hoffentlich bleibt das Teil
nicht hängen«, unkte Klößchen.


Der Aufzug surrte nach oben.
Die Tür öffnete sich im zehnten Stockwerk. Der Flur war stockfinster. Klößchen
knipste seine Taschenlampe an. Auf einmal hörten sie Stimmen. Hinter einer Tür
am Ende des Ganges wurde heftig gestritten. Auf Zehenspitzen schlichen sie sich
ran und lauschten dann wie einem Hörspiel.





»Das läuft nicht, Alter, du
kannst nicht einfach aussteigen!« Es gab keinen Zweifel. Das war Silvis Stimme.


»Ich verspreche euch, von mir
erfährt die Polizei nichts, Ehrenwort!« sagte eine tiefe Männerstimme.


Das war Patricks Vater.


»Darauf pfeife ich«, sagte
Silvi. »Wir brauchen dich noch. Es läuft doch gut mit unserer Internet-Abzocke.
Jeden Tag dreißig neue Abonnenten.« Jetzt war wieder ihr gruseliges Lachen zu
hören. »Du wirst uns noch mehr Websites liefern. Wir werden das Geschäft noch
‘ne Nummer größer aufziehen.«


»Ich muss an meinen Sohn
denken«, sagte Patricks Vater. »Ich kann nicht riskieren, irgendwann im Knast
zu landen. Ich...«


»Schnauze!«, schrie Silvi.
»Packt ihn euch. Wir werden dem Herrn einen kleinen Denkzettel verpassen. Wir
sperren ihn so lange hier ein, bis er es sich wieder anders überlegt hat und
uns hilft.«


»Bitte«, versuchte es Herr
Schneider noch einmal.


Dann flogen hinter der Tür
anscheinend die Fetzen. Zwei, drei Minuten später war es mucksmäuschenstill.


Mit einer Kopfbewegung gab Tim
den anderen zu verstehen, dass es klüger war, sich erst einmal zurückzuziehen.

















 


 


Der Aufzug brachte sie ein
Stockwerk tiefer.


»Was ist dein Vater eigentlich
von Beruf?«, fragte Tim, als sie auf dem Flur beisammenstanden.


»Computerfachmann«, sagte
Patrick.


»Verstehe«, sagte Karl. »Silvi
und Dick und Doof haben deinen Papa für ihre kriminellen Zwecke geködert. Jetzt
will er wohl aussteigen, aber sie lassen ihn nicht und...«


Er verstummte. Der Aufzug fuhr
nach unten.


»Da kommt wohl noch jemand«,
sagte Tim.


Wenig später schnurrte der
Fahrstuhl wieder nach oben in die zehnte Etage.


»Und was machen wir jetzt?«,
fragte Klößchen.


»Keine Ahnung«, gestand Karl.


»Aber mein Papa ist in Gefahr«,
zischte Patrick. »Wir müssen etwas unternehmen!«


»Ich hab’s«, sagte Tim. »Karl
spielt wieder den Kommissar...«


»Ich? Wieso?«


»Als du die Taxizentrale
angerufen hast, hat es doch auch prima geklappt«, meinte Tim.


»Ja. Und?«


»Nichts und. Du stellst dich
vor die Tür und brüllst: Hier ist die Polizei. Und sie sollen mit erhobenen
Händen herauskommen.«


»Ich weiß nicht.« Karl war
nicht gerade überzeugt von Tims Idee. »Und was dann?«


Das wusste Tim auch nicht so
genau. Er murmelte etwas von Überraschungsangriff und so.


Plötzlich fuhr der Aufzug
wieder nach unten. Diesmal waren Stimmen zu hören, als er an der neunten Etage
vorbeiratterte.


»Sie hauen ab!«, flüsterte
Gaby.


»Scheint so«, meinte Tim.


Den Weg zum zehnten Stock
legten sie über die Treppe zurück. Auf Zehenspitzen schlichen sie zur Tür. Es
war totenstill. Tim drückte vorsichtig auf die Klinke, öffnete die Tür und
zuckte zurück. Auf dem grünen Teppichboden lag Herr Schneider. Er war geknebelt
und gefesselt und hatte die Augen geschlossen. War er etwa tot?


»Was ist?«, drängte Patrick von
hinten.


»Nichts«, sagte Tim und wagte
sich einen Schritt in den Raum. Eigentlich waren es zwei große Büroräume mit
Schreibtischen und Aktenschränken. Eine Neonröhre flackerte an der Decke.


»Komm nur näher«, drang auf
einmal Silvis Stimme an Tims Ohr. Ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken
runter. »Ich kenn dich doch, du kleiner Schnüffler. Wer hat dich denn
geschickt?


Ach, ist ja auch egal. Ich hab
was gegen Schnüffler. Gleich wird dir das schnüffeln vergehen. Und zwar für
immer.« Sie stach ein paar Luftlöcher mit ihrem Messer und gab ihr gehässiges
Lachen zum Besten.


Patrick und die anderen vom
TKKG standen regungslos hinter Tim im Gang. Tim betrachtete die Frau genauer.
In der Dunkelheit im Luisenpark hatte er sie für jünger gehalten. Aber im
hellen Neonlicht schätzte er sie auf dreißig. Sie hatte grüne Augen und eine
kleine Narbe auf der Nasenspitze.


»Sorry, ich hab mich in der Tür
geirrt«, sagte Tim und wollte den Rückzug antreten.


»Schlechter Versuch«, meinte
Silvi. Mit einem erstaunlich flinken Satz war sie bei Tim, zog ihn ganz in das
Zimmer, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und drückte die blinkende
Messerspitze gegen seinen Hals. Tim wusste gar nicht, wie ihm geschah, so
schnell war alles gegangen.


»Und ihr Würstchen vor der Tür
kommt jetzt auch nacheinander rein«, sagte Silvi. »Und schön die Hände über den
Kopf. Wenn ihr mich für dumm verkaufen wollt, müsst ihr früher aufstehen.«


Zuerst trat Patrick mit
erhobenen Händen ein. Es folgten Karl und Klößchen.


»Ah, mein Freund, die
Specktonne«, sagte Silvi. »Schließ die Tür!«


Klößchen gehorchte. Er hatte
gehofft, dieser eiskalten Lady nie wieder zu begegnen. Wie würde es diesmal
ausgehen?


Tim stutzte auf einmal. In
seiner Todesangst war es ihm glatt entgangen, dass sie nicht vollzählig waren.
Gaby fehlte!


 


Ihr konnte es nicht schnell
genug gehen. Hätte sie doch die Treppe genommen statt diesen lahmen Fahrstuhl.
Als sie endlich im Erdgeschoß angekommen war, zückte sie das Handy und wählte
die Nummer ihres Vaters im Polizeipräsidium. Kommissar Glockner hielt sich ja
noch in London auf, aber ein Kollege von ihm würde bestimmt rangehen. Das
hoffte sie jedenfalls. Der Wettlauf mit der Zeit hatte begonnen. Und Gaby war
fest entschlossen, ihn zu gewinnen.





Endlich meldete sich jemand. Es
war Kommissaranwärter Werner, gerade mal 25 Jahre alt. Sie wusste, ihr Vater
schätzte ihn sehr, weil er auch in brenzligen Situationen die Ruhe bewahrte.


»Hier ist Gaby Glockner. Ich
brauche Ihre Hilfe. Es ist dringend. Sehr dringend«, stieß sie atemlos hervor.
Sie holte einmal tief Luft und schilderte etwas ruhiger, was passiert war.


»Keine Panik«, sagte
Kommissaranwärter Werner. »Die Kollegen und ich sind praktisch schon unterwegs.
Bitte warte auf uns vor dem Haus. Okay?«


»Okay«, sagte Gaby. Erleichtert
war sie nicht, solange sie ihre Freunde oben bei der durchgeknallten Silvi
wusste.


Sie stellte sich auf die andere
Straßenseite. Auf einmal fuhr ein Taxi vor. Es hielt vor dem Haus Schiefer Turm
13. Dick und Doof stiegen aus. In den Händen hielten sie Tüten. Sie lachten.
Dann kletterten noch zwei Männer aus dem Wagen: Der Geldhai Johann Leihmer und
der Hehler Benno Gierig. Sie schleppten einen Kasten Bier. Gab es etwas zu
feiern?


Gaby kauerte hinter einem
Stromkasten. Dick und Doof und die beiden Männer verschwanden im Haus. Wo blieb
nur Kommissar Werner? Ob sie noch einmal anrufen sollte? Sie hielt es kaum noch
aus, tigerte auf und ab und wünschte Silvi die Pest an den Hals.


Endlich! Ein Wagen mit
Blaulicht preschte heran. Die Sirene war zum Glück ausgeschaltet, damit die
Bande im zehnten Stock nichts mitbekam. Ein zweites Polizeiauto folgte.


Kommissaranwärter Werner stieg
aus dem ersten Fahrzeug. Gaby stürzte zu ihm. Fast hätte sie ihn umarmt, so
glücklich war sie, ihn zu sehen. Auch die anderen Polizisten stiegen aus und
gruppierten sich um Werner, dem die Leitung des Einsatzes anvertraut worden
war.


»Die eine Frau, die Silvi, die
hat ein Messer und bedroht damit meinen Freund«, sagte Gaby.


»Okay! Dann wollen wir mal. Du
bleibst unten!«


Die Polizisten zückten ihre
Pistolen und drangen in das Gebäude ein. Im zehnten Stock ahnte niemand, dass
die Polizei schon unterwegs war. Dick und Doof hatten chinesisches Essen
eingekauft. Die Herren Leihmer und Gierig hatten für die Getränke gesorgt.
Klößchen, Karl, Tim und Patrick saßen auf dem Boden und schauten ihnen beim
Essen und Trinken zu. Herr Schneider hatte inzwischen wieder die Augen
aufgeschlagen, war aber noch immer geknebelt und gefesselt.


Die Gauner waren guter Dinge.
Aus den Gesprächen bekam Tim die Zusammenhänge mit. Silvi war tatsächlich der
Boss der Bande. Patricks Vater hatten sie über eine ganz normale Stellenanzeige
in der Zeitung geködert. Er hatte zugegriffen, nachdem er arbeitslos geworden
war. Als er kapierte, dass seine Computerkenntnisse für kriminelle
Machenschaften verwendet wurden, steckte er schon mittendrin.


Dick und Doof waren die Neffen
von Silvi und immer auf der Suche nach leicht zu verdienendem Geld. Gierig und
Leihmer waren eher zufällig auf die Internet-Gangster gestoßen. Auf jeden Fall
war die Abzocke für alle ein lohnendes Geschäft.


Tim erhaschte einen Hilfe
suchenden Blick von Klößchen. Tim nickte seinem Freund zu. Er vertraute auf
Gaby.


Plötzlich splitterte das Holz
der Tür. Mit einem Mal standen sechs bewaffnete Polizisten im Raum.


»Hände hoch! Und keine
Bewegung!«, brüllte Kommissaranwärter Werner.


Gierig rutschte vor Schreck die
Bierflasche aus der Hand. Silvi sperrte den Mund auf und bekam ihn erst wieder
zu, als ihr Handschellen angelegt wurden. Dick und Doof waren sofort bereit,
alles zu gestehen. Nur Johann Leihmer spielte den coolen Überlegenen.


»Meine Herrn, das ist alles ein
furchtbarer Irrtum«, sagte er. »Ich bin ein seriöser Geschäftsmann. Ich wusste
ja nicht, mit wem ich mich da einlasse. Ich...«


»Schon klar«, unterbrach ihn
Herr Werner und fesselte ihn persönlich.


Leihmer jammerte noch ein
bisschen herum. Dann fügte er sich auch. Werner telefonierte und forderte einen
Bus an zum Abtransport der Gefangenen. Patricks Vater stand wieder auf den
Beinen, frei von Fesseln und dem Knebel. Vater und Sohn umarmten sich lange.


»Es tut mir alles schrecklich
leid«, sagte Herr Schneider.


»Und wo ist Gaby?«, wandte Tim
sich an Herrn Werner.


»Sie wartet vor dem Haus«, sagte
er.


Tim flitzte sofort los. So sehr
hatte er sich noch nie auf Gaby gefreut. Er küsste und drückte sie. Ihre
Freunde kamen dazu.


»Ups«, sagte Karl. »Wenn ich
mich recht erinnere, waren wir gerade in allerhöchster Gefahr.«


Sie standen Spalier, als die Gangster
in den Bus verfrachtet wurden. Kommissaranwärter Werner verabschiedete sich per
Handschlag von jedem.


»Habt ihr gut gemacht«, sagte
er. »Der Silvi sind wir schon lange hinterher. Die hat eine Latte an
Vorstrafen. Die wird für längere Zeit in den Knast wandern. Die Herren Leihmer
und Gierig sind auch keine unbeschriebenen Blätter.«


»Und was wird aus meinem
Papa?«, fragte Patrick.


»Er kommt sicher mit einer
Bewährungsstrafe davon«, sagte Werner.


Patrick lächelte.


»Und was wird aus dem Essen?«,
fragte Klößchen.


»Ist ja noch eine Menge übrig.«


»Sorry«, sagte der
Kommissaranwärter. »Die Wohnung ist versiegelt. Da kommt jetzt keiner mehr
rein.«


»Schade«, brummte Klößchen.
»Und meine Taschenlampe liegt da auch noch irgendwo.«


»Ach, Klößchen«, sagte Gaby. »Ich
kenne eine Pizzeria, die jetzt noch offen hat.«


»Ach, Gaby«, meinte Klößchen.
»Wenn du nicht schon Tim zum Freund hättest... Ich glaube, du hast echt ein
Herz für Dicke.«
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ZIXIDLIDN it cin toughes Madchen. Schon

manch cinerist reingefallen, weil er gedacht hat, dass
das hiibsche Madchen mit den langen blonden Haa-
ren cin sanfies. schiichternes Mauschen sei. So kann
man sich tauschen! Wenn TKKG ein neues Aben-
tever zu bestehen hat, ist Gaby immer mit dabei.
Wie Karl wohnt auch sie bei ihren Eltern in der Stadt
und kommt nur zum Unterricht ins Internat. In der
Klasse sehen Tim und sie sich jeden Tag. Und das
finden beide ganz in Ordnung. SchlieRlich sind sie
ineinander verliebt!

Gabys Vater ist Kriminalkommissar, ihre Mut-
ter fuhrt cin Kieines Feinkostgeschaft. Gaby ist eine
tolle Schwimmerin. Vor allem aber
ist sie sehr tierlieb und lisst sich

von jedem Hund die Pfote geben,
was ihr den Spitznamen »Pfotea
cingetragen hat. Natiirlich hat
sie auch cinen eigenen Hund:
Oskar,einen schwarzwei-
Ren Cockerspaniel, den
sie aus dem Tierheim
geholt hat. Leider ist er
auf cinem Auge blind,
doch er riecht alles —
besonders gerne gebra-
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I gent in dieselbe Kiasse wie Tim, in die gb.
Allerdings wohnt er nicht im Internat, sonder bei
seinen Eltern in der Stadt. Er h
Vierstein, und sein Vater ist Professor fiir theoreti-
sche Physik an der Universitit. Das logische Den-
ken und sein ausgezeichnetes Gediichtnis hat Karl
wahrscheinlich von ihm geerbt. AuRerdem steht im
Arbeitszimmer von Karls Vater ein Super-Computer.
Wenn Karl ausnahmsweise einmal etwas nicht weif:
Hier findet er die notigen Informationen bestimmt.
Karls Mutter ist Apothekerin. Das
Labor in ihrem Geschift hat TKKG
schon bei vielen Ermittlungen gute
Dienste geleistet. Karl ist lang und
diinn, und wenn ihn etwas auf:
regt, putzt er sofort die Gliser
seiner Nickelbrille. Ein wenig
wirkt er selbst wie ein verschro-
bener Professor ~ zumal er
‘manchmal gerne ein bisschen
‘mit seinem Wissen angibt. Aber
der dufere Eindruck tauscht: Karl ist
hellwach. Thm entgeht so schnell
nichts. Und seine Freunde kon-
nen
sen.

t mit Nachnamen

ich immer auf ihn verlas-
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genauso gut zu Hause wohnen, denn die Sauerlichs,
denen cine berithmte Schokoladenfabrik gehort
leben in einer riesigen Villa in der gleichen Stad
Aber KloRehens Eltern verstehen, dass es fiir ihren
Sohn zu Hause oft langweilig ist, da sie meistens nur
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chen sich, s

schlank und sportlich zu sein wie Tim,
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[ st der Sportlichste der
vier TKKG-Freunde. Am
liebsten mag er Judo und
FuRball, aber auch in den
meisten anderen Sportar-
ten ist er ziemlich gut.
Weil er gerne drauRen
an der frischen Luft
ist,ist er fast immer braun gebrannt,
was gut zu seinen dunklen Locken passt. Seit
zwei Jahren wohnt der 14-Jahrige jetzt in der
beriihmten Internatsschule und geht dort in die
Klasse gb. Sein Vater, ¢in Ingenieur, kam vor
sechs Jahren bei einem Unfall ums Leben. Fiir seine
Mutter, die als Buchhalterin arbeitet, ist s nicht ein.
fach, das teure Schulgeld aufzubringen. Tim weiR
das und strengt sich in der Schule doppelt an. Aber
ein Streber ist er deshalb noch lange nicht, Wenn es

irgendwo ein Abenteuer zu erleben gibt, st er der
Erste, der auf seinem Mountainbike oder mit seinem
Skateboard zur Stelle ist. Ungerechtigkeit kann ihn
fuchsteufelswild machen, und so kommt es, dass er
immer wieder fiir andere Kopf und Kragen riskiert.
Gliick, dass seine Freunde stets zu ihm halten
T wie Tim, K wie Karl, K wie KioRchen, G wie Gaby:
Zu viert heiRen sic TKKG und gemeinsam sind sie
unschlagbar.
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Stefan Wolf
TKKG
Verbrechen im Rampenlicht
Band 114

ca.160 Selen, S9N g78-3570-170335

Als vor der Internatsschule wel dublose Casting:Agenten auftauchen
und Telnehmer fur die neue TV:Show »Try Hard - Kids ohe Gnade«
anwerben, wittern die Freunde von TKKG sofort, dass hie etwas fau st
U hinter das Geheimis der Show 2u kommen, bewirbt sch Tim
als Teilnehmer - und wird angenommen. Doch schon der erste
Auftrag it mehr als heike:Die Kids soen nachts n die Lagerhalle
eines Outdoor-Ausrusters einsteigen und verschiedene Gegenstinde
stehlen .. TKKG ermitteln und kommen einem risigen Betrug,
auf die Spurl
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Stefan Wolf
TKKG
Das Geheimnis der Moorleiche
Band 113

160 Selen, 1SON 978357070328

Fast niemand kennt den Klinen See am alten Torfmoor, 2u dem die
vier Freunde von TKKG einen Ausflug machen. Als Oskar im Gebisch
verschwindet und die Freunde ihn suchen, machen sie eine un
glaubliche Entdeckung: vor ihnen liegt eine gedffnete Grabstitte
mit einem mumifizierten Skelett - eine Moorleichel Handelt es sich
bei dem Skelett um einen 3000 Jahre alten Germanen oder wurde
her erst kirzlch ein Mord begangen? Als ein merkwirdiger
Archiologe bei Kommissar Glockner auftaucht, werden die Freunde

hellherig und stellen eigene Nachforschungen an
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Stefan Wolf
TKKG

Alarm im Raubtierhaus
Band 17

ca.160 Seten 8N 9783 570170557

Aufregung in der Milionenstadt! in Unbekannter hat nachts die
Kifige der Zootiere gedfinet und nun spatieren Elefanten durch
dieStadt und Affen plindern de Marktstande. Doch ais auch die

gefahrichen Geparden aus ihrem Gehege verschwinden, breiet sich

‘Angst und Schrecken aus. Klar, dass TKKG wissen wollen,
wer dahintersteckt] Und schon bald haben sie eine heie Spur,
diesi direkt in die Finge der Geparden tribt
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Stefan Wolf
TKKG
Das Biest aus den Alpen
Band 115

160 Selen, IS8 978357070342

TKKG machen Ferien auf einem idylischen Berggastof n den
Alpen und freuen sich auf geruhsame Ferientage. Doch dann machen
e Bekanntschat it einem Professor der Kryptozoologie, der dem
legendsen Tatzelwurm auf der Spur ist. Und offenbar ist r nicht
der Eintigel Denn laut einer Sage... it der Tatzelwurm der Hiter eines.
uralten Schatzes.Sofort wittern TKKG ein aufregendes Abenteuer
und machen sich auf eigene Faust daran, das Geheimls des

Tatzelworms zu losen
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